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        Bemerkung und Vorwort

     Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden.
 
 Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären zufällig und nicht beabsichtigt.
 


 


 
Liebe Leserinnen und liebe Leser,
 
vorweg bedanke ich mich herzlich für die Chance, die ihr meinem Buch gebt. Sei es auch nur für das Lesen der Vorschau.
 
Sicherlich wird euch beim Lesen der ein oder andere Rechtschreib- oder Grammatikfehler auffallen. Mir selbst fallen sie beim drüber fliegen immer wieder ins Auge. Dafür möchte ich mich aufrichtig entschuldigen. Leider hatte ich noch nicht das nötige Kleingeld, um mir ein professionelles Lektorat leisten zu können, aber ich hoffe dennoch, dass euch die Fehler beim Lesen nicht beeinträchtigen. 
 
Ich wünsch euch jetzt ganz viel Spaß und freue mich auf künftige Rezensionen.

    
        Kapitel 1

     Ich erzähle euch die Geschichte eines Traums. Die Geschichte meines Traums. Meines Sommertraums.
 
 Summerdream ist eine kleine Stadt südöstlich von Los Angeles in Kalifornien. Unsere Urgroßväter waren die Gründer dieses kleinen idyllischen Örtchens und kämpften lange gegen die Unabhängigkeit von LA. Seit meiner Kindheit lebte ich hier und wollte bei Gott nie mehr irgendwo anders hin.
 
 Summerdream war berühmt für seine goldenen Strände entlang der Küste zum pazifischen Ozean. Jeder, der einmal hier war, vergas nie wieder das Rauschen der Wellen und den Duft des Meeres.
 
 Aber wie jeden Morgen war es nicht das Rauschen der Wellen oder das Klingeln meines Weckers, was mich aus dem Schlaf riss, sondern das Hupen von Peaches Auto. Einmal Hupen hieß, dass ich noch fünfzehn Minuten Zeit hatte.
 
 Ich drehte mich noch einmal um, versenkte mein Gesicht in mein frisch bezogenes Kissen und verfluchte die ganze Welt um mich herum, weil es schon wieder Zeit zum Aufstehen war.
 
 Mein ganzes Schulleben bestand darin, dass ich verschlafen, in meinen knappen Shorts und T-Shirt, ins Badezimmer trottete. Jeder darauffolgende Handgriff saß automatisch.
 
 Hose runter und pinkeln. Hose hoch. Duschwasser aufdrehen und die Hand so lange darunter halten, bis ich mir sicher war weder zu frieren, noch in Flammen aufzugehen. Während das Wasser noch lief, strich ich Zahnpasta auf meine Bürste und steckte mir diese in den Mundwinkel, um mich unter den warmen Wasserstrahl zu stellen.
 
 Um richtig wach zu werden, stellte ich das Wasser zum Schluss auf eiskalt, um dann wie vom Blitz getroffen aus der kuscheligen Dusche zu springen. 
 
 Das zweite Hupen bedeutete, dass meine letzten fünf Minuten angebrochen waren.
 
 Klitschnass und mit einem Handtuch um den Körper spurtete ich in mein Zimmer, riss den zweitürigen Kleiderschrank auf und schnappte mir willkürlich Unterhose und BH. Es interessierte mich nicht, ob die Farbkombinationen passten oder nicht.
 
 „Katelyn!“, rief Dad mit seinem Trainerorgan von unten. „Peach wartet.“
 
 „Ich bin in einer Minute soweit.“ Das konnte auf keinen Fall stimmen, aber irgendetwas musste ich ihm ja entgegenbringen. Ich schlüpfte in meine kurzen Jeansshorts, knöpfte die rotweiß karierte Bluse zu und zwängte meine Füße in meine Boots.
 
 Schwer schnaufend durch das Hetzen, setzte ich mich für zwei Sekunden auf mein Bett. Ich musste mir Zeit zum runterkommen nehmen und dabei half mir das Bild meiner Mutter, welches eingerahmt seit fast zehn Jahren auf meinem Nachttisch stand. „Guten Morgen, Mom“, flüsterte ich der wunderschönen Frau auf dem Bild zu und strich mit den Fingern über den Rahmen. Nicht ein Krümel Staub sollte sich jemals darauf festsetzen.
 
 Das dritte Hupen ertönte und hieß, dass ich mich schleunigst beeilen sollte. Meine Haare waren zwar noch feucht, als ich die Treppe runter in die Küche schoss, aber bei der glühenden Hitze würden sie schnell trocknen.
 
 „Ich frage mich, wie du es geschafft hast in all den Jahren nicht einmal zu spät zu kommen?“, fragte mein Vater, während er seine Kaffeetasse spülte.
 
 Ich musste verlegen grinsen. „Ich habe dich auch lieb, Dad.“ Dann küsste ich ihn zum Abschied auf die Wange und schnappte mir meine Tasche, die ich am Tag zuvor neben die Eingangstür geworfen hatte. Ich war schon aus der Tür, machte dann aber kehrt. „Dad?“
 
 Er lehnte mit dem Rücken an der Küchentheke und zog fragend die Augenbraue hoch.
 
 „Ich weiß, es sind noch ein paar Tage bis zum Monatsende, aber hättest du nicht Lust deiner Lieblingstochter noch einen kleinen Taschengeldzuschuss zu geben?“ Ich setzte den tragischsten Welpen Blick auf, den ich mit meinen blauen Augen nur aufsetzen konnte.
 
 Dad verdrehte die Augen. „Du machst mich noch arm.“
 
 „Ja, schon. Aber du weißt ja eh nicht, wofür du dein Geld ausgeben sollst.“
 
 Ich wollte gerade nach dem fünfzig Dollarschein greifen, als er ihn wieder wegzog. „Unter einer Bedingung!“
 
 Ich wartete geduldig.
 
 „Du gehst nach der Schule eine große Runde mit Spike.“
 
 Mein Blick wanderte in Richtung Wohnzimmer, von wo aus ich Spikes Hundekorb sehen konnte. Unser Schäferhund schlief jetzt noch seelenruhig. „Muss das sein? Kannst du das nicht übernehmen?“
 
 „Nein, kann ich nicht. Ich werde heute länger machen müssen, weil wir morgen unser erstes und durchaus wichtiges Spiel haben.“ 
 
 Mein Vater war hauptberuflich Schriftsteller, trainierte nebenbei aber die Footballmannschaft unserer Schule. „Was ist jetzt?“ Er wedelte mit dem Schein vor meiner Nase, wie er es normalerweise mit einem Kauknochen vor Spike tat.
 
 „Na schön, ich mach es.“ Ich gab mich geschlagen, da der Schein auf mich attraktiver wirkte, wie das Gassi gehen mit Spike. „Bis später!“
 
 „Und bestell dir eine Pizza“, rief er mir hinterher, als ich schon auf der letzten Verandastufe war. „Ich werde es heute nicht schaffen zu kochen.“
 
 Ich hob meine Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich verstanden hatte.
 
 „Da bist du ja endlich“, stöhnte Peach.
 
 „Sorry!“, entschuldigte ich mich und schwang mich auf den Beifahrersitz ihres quietschgelben Suzuki Samurai. „Ich bin einfach nicht aus dem Bett gekommen.
 
 Genau wie Dad verdrehte auch Peach meinetwegen ständig die Augen. „Ich frag erst gar nicht weshalb.“ Sie setzte ihre, passend zum Auto gelbe Sonnenbrille auf die Nase und drehte die Musik ihres Radios voll auf. Peaches Mahonie war seit dem Kindergarten meine beste Freundin. Es gab nichts, was wir nicht voneinander wussten. Ich konnte ihr mein Leben anvertrauen, da war ich mir sicher. „Endlich Freitag!“, jubelte sie und fuhr los.
 
 „Wochenende, wir kommen“, stimmte ich ihr bei und ragte vor Freunde die Arme in die Luft. 
 
 
 
 
 Unser letztes Schuljahr war seit einem Monat angebrochen und ich freute mich jetzt schon auf die Abschlussprüfungen im nächsten Frühjahr. Dann wäre ich endlich den lästigen Schulalltag los und könnte mich lerntechnisch an der Uni nur noch auf das konzentrieren, was mich wirklich interessierte.
 
 Die Calvin Johnson High-School wurde nach dem ersten Bürgermeister dieser Stadt benannt und war lediglich eine von drei Schulen Summerdreams. Demzufolge ging gut ein Drittel der Jugendlichen der Stadt auf diese Schule. Schlussfolgernd kannte man also viele Leute – ob gewollt oder nicht. Andererseits war es auch erstaunlich wie toll zusammengehalten wurde, wenn es Rivalitäten zwischen den Schulen gab. Hauptsächlich nur bei Sportveranstaltungen, aber dort standen alle zu hundert Prozent hinter der eigenen Schule.
 
 Unsere Sportmannschaften waren das Aushängeschild der Stadt. Die Cheerleader, die Basketballer und meine Volleyballmannschaft holten im letzten Jahr die Meisterschaften nach Hause. Aber unsere Footballstars konnte niemand toppen. In den letzten drei Spielzeiten gewannen sie zwei Mal die kalifornische Meisterschaft und auch für diese Saison hatte mein Vater eine überragende Mannschaft auf dem Feld.
 
 Während der zehnminütigen Fahrt holten Peach und ich auch noch unsere dritte Cliquenschwester ab. Cassidy Cheeks. Aber wir nannten sie alle nur Cassy. Sie war unser Püppchen in der Gruppe. Platinblond. Haare bis zum Po. Sie war Grundsätzlich auf Pumps unterwegs, aber der wohl netteste Mensch, den ich in meinem Leben kennen lernen durfte.
 
 Zum ersten Mal traf ich sie mit vier Jahren, als meine Mutter mich in der Ballettschule anmeldete. Nachdem alle anderen Mädchen, und auch ich begriffen, dass ich nicht fürs Tanzen gemacht war, lachten sie mich aus. Cassy jedoch konnte es schon als kleines Kind nicht sehen, wenn andere schikaniert wurden und verteidigte mich wie eine Löwin ihre Jungen. Danach waren sie, Peach und ich unzertrennlich.
 
 „So, Mädels! Was steht am Wochenende an?“, fragte Cassy. Sie lief prinzipiell und ausnahmslos immer in der Mitte von uns dreien.
 
 „Dad sagte, dass die Jungs morgen ein wichtiges Spiel haben. Also gehe ich nicht davon aus, dass vor Mitternacht irgendetwas Großes steigt.“ An den Wochenenden lief es immer darauf hinaus, dass jemand aus der Oberstufe eine Party schmiss. Mein Vater hatte mich vor Beginn des Schuljahres davor gewarnt, es ja nicht bei uns zu tun. Aber da ich eh keine große Partymaus war, musste er sich diesbezüglich keine Gedanken machen.
 
 Wir überquerten das Footballfeld, was zwischen dem Hauptgebäude und dem Parkplatz lag. Viele nahmen den Weg außen rum, weil sie wussten, dass Dad und auch die Spieler es nicht gerne sahen, wenn auf ihrem Rasen herumgetrampelt wurde. Wir drei blieben bis dato von jeglicher Standpauke verschont und ließen es drauf ankommen.
 
 Ohne mir etwas zu denken, schaute ich auf das Display meines Smartphones, als mich plötzlich jemand von hinten ansprang und umklammerte. Ich schrie vor Schreck auf.
 
 „Na, meine Dreamgirls!“
 
 Ich befreite mich aus der Umklammerung. „Cooper, du Mistkerl!“ Ich boxte dem Typen hinter mir ganz fest in den Bauch. Dumm von mir. Cooper hatte die Bauchmuskeln eines Adonis, sie waren steinhart. „Aua, deinetwegen habe ich mir wehgetan.“
 
 „Warum schlägst du mich auch?“
 
 „Warum erschreckst du mich auch? Ich hasse es, wenn du dich von hinten anschleichst.“
 
 Er lachte und legte liebevoll den Arm um mich. „Anschleichen war das aber nicht.“ Cooper Bennington und ich waren seit unserer Geburt unzertrennlich. Er war zwar ein paar Monate älter als ich, aber das war vollkommen egal. Schon unsere Eltern waren vor unserer Zeit sehr gute Freunde und sie versuchten uns schon als Kinder miteinander zu verkuppeln. Und auch für viele andere waren wir das Traumpaar schlechthin. Aber für uns beide kam diese Option nie in Frage. Ich sah Cooper immer nur als meinen großen Bruder und ich war seine kleine Schwester, die er vor allem und jedem verteidigte und beschützte.
 
 Außerdem war er gar nicht mein Typ. Viel zu groß – er überragte mich um eineinhalb Köpfe. Und zudem war er viel zu krass trainiert. Wenn man ihn nicht kannte und zum ersten Mal sah, würde man nie denken, dass er Runnig Back war. Diese waren meist klein, schmal und agil. Coop hatte breite Schultern, kräftige Oberschenkel und dazu dieses megamäßige Sixpack. Dennoch gehörte er zu den schnellsten Läufern in der Mannschaft.
 
 Mathe war eines unserer Leistungsfächer, welches wir vier zusammen belegten. Ich kam gerade so dem Stoff hinterher und auch Peach hatte hin und wieder ihre Probleme. Aber Coop war völlig aufgeschmissen. Für ihn war Mathe eine ganz andere Welt. Ohne Cassy wäre er in den letzten Jahren aufgeschmissen gewesen. Sie war das Genie in unserer Truppe. Unter ihrer blonden Mähne verbarg sich ein kleiner Einstein, von dem sich viele Lehrer eine Scheibe abschneiden könnten.
 
 Als wir vor der Tür standen war es anders wie sonst immer. Die Tür war auf und einige der Plätze waren schon eingenommen. Ich schaute auf die Tafel und sah, dass all unsere Namen in alphabetischer Reihenfolge aufgeschrieben waren. Einige von ihnen waren jedoch durchgestrichen.
 
 Etwas Anderes ließ mich aber noch mehr stutzen. Auf dem Lehrerpult vor der Tafel saß eine Frau. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig, weil ihr Gesicht noch ziemlich makellos war und sie ein sehr akkurates Makeup trug. Ihre Beine hatte sie übereinandergeschlagen, der schwarze enge Rock war knielang. Ihre blonden Haare waren zu einem ordentlichen Dutt zusammengebunden und auf ihrer Nase saß eine typische Nerdbrille.
 
 So wie sie dasaß, stellte sich wohl jeder kleine Junge seine Lehrerin vor.
 
 „Wer ist das?“, fragte Cooper sabbernd.
 
 „Die sieht aus, als hätte sie sich in der Branche vertan“, flüsterte Peach. „Pornos drehen die höchsten drüben in Hollywood.“
 
 Alle mussten wir lachen, standen dann aber sofort stramm, als die Frau auf dem Pult ihre Stimme erhob. „Bevor Sie sich hinsetzen, streichen Sie bitte Ihre Namen an der Tafel durch.“ Sie klang ja schlimmer wie mein Vater oder meine Volleyballtrainerin.
 
 Nun war mir auch klar, weshalb die anderen Namen durchgestrichen waren. Diese Schüler machten bereits Bekanntschaft mit ihr und saßen auf ihren Stühlen. Ich zog einen Strich durch meinen und setzte mich auf meinen regulären Platz in der zweiten Reihe. Vor mir saß Peach, hinter mir Cassy und Coop links von mir am Fenster.
 
 Pünktlich zum Schellen rutschte die neue Lehrerin vom Pult und schellte sich vor die Klasse. „Mein Name ist Caroline Manson. Ich bin neu an dieser Schule und übernehme die Mathekurse von Mr. Rogers.“
 
 Durch die Klasse ging ein gelangweiltes Raunen.
 
 „Wer ein Problem damit hat, hat ab sofort zehn Sekunden Zeit diesen Raum zu verlassen.“
 
 Es wurde totenstill. Ich traute mich noch nicht einmal durch den Raum zu sehen, ob sich jemand tatsächlich bewegte. Wir hörten alle dem Ticken der Uhr im Hintergrund zu und zählten die Sekunden runter.
 
 Bei zehn sprach sie weiter. „Gut, da wir das nun geklärt hätten, stehe ich vor einem weiteren Rätsel.“
 
 Peach drehte sich fragend zu mir um und flüsterte: „Hat die einen Knall?“
 
 Ich hob nur die Schultern und hoffte, dass sie Peach nicht hörte. Mir selbst hatte die Frau die Sprache verschlagen.
 
 „Mr. Bennington?“
 
 Instinktiv schauten wir alle zu Cooper. Er sah die ganze Zeit über gelangweilt aus dem Fenster und wurde nun auf dem falschen Fuß erwischt. „Ähm, ja?“, fragte er verwirrt und hatte wohl auch keinen blassen Schimmer woher sie seinen Namen kannte.
 
 „Wie viele Namen stehen an der Tafel?“
 
 Er nahm eine aufrechte Haltung ein und begann zu zählen. „Eins, zwei, drei…siebzehn, achtzehn.“
 
 Miss Manson klatschte einmal in die Hände. „Das klappt doch schon hervorragend. Und wie viele dieser Namen sind durchgestrichen?“
 
 Bevor Coop nochmal die Namen überflog, begann ich schon die Schüler in der Klasse zu zählen.
 
 „Siebzehn“, antwortete Coop.
 
 „Auch richtig!“ Sie stellte sich an die Tafel, zu dem Namen, der noch nicht durchgestrichen wurde. „Und jetzt sagen Sie mir bitte, wie viele Schüler sich in diesem Klassenzimmer befinden?“
 
 „Achtzehn!“
 
 Ich bemerkte es erst, als es schon zu spät war. Nicht Cooper antwortete, sondern aus meinem Mund kam die richtige Lösung.
 
 „Habe ich Sie aufgefordert zu sprechen?“, bellte Miss Manson mich an. Sie war schon vorher gereizt, aber ich machte es wohl noch schlimmer.
 
 „Nein!“, sagte ich ganz kleinlaut.
 
 „Wieso tun Sie es dann?“
 
 „Ich weiß es nicht.“ Mir glühte der Kopf vor Scham. „Es tut mir leid!“
 
 Einen Sekundenbruchteil fixierte sie mich mit ihrem scharfen Blick und signalisierte mir, es nie wieder zu tun. Dann wandte sie sich wieder an Coop und er gab ihr noch einmal die Antwort.
 
 „Achtzehn!“, sagte er, da sie ihn mit einem Kopfnicken zum Sprechen aufforderte.
 
 „Gut!“ Sie schaltete schnell wieder um und tat so als hätte ich sie nie unterbrochen. „Da wir alle dieses Fach gewählt haben, weil wir die Grundkenntnisse der Mathematik beherrschen, wird wohl jedem von uns auffallen, dass hier irgendetwas nicht stimmt.“
 
 Miss Manson ging die Reihe rechts von mir hindurch und blieb hinten an der Wand stehen. Nicht ein Schüler traute es sich umzudrehen und sie anzuschauen.
 
 „Wer von Ihnen ist Taylor Jacobs?“
 
 Der Name hallte durch all unsere Ohren und jeder wusste, was es zu bedeuten hatte. Schon als ich vorhin an der Tafel stand und den Namen sah, machte sich schon ein ungutes Gefühl in mir breit. Und dass er auf seinem Platz saß und den Namen nicht durchstrich, war das erste Anzeichen für einen riesen Knall. Denn ich schaute kurz nach rechts zu meinem Nachbartisch und sofort fiel mir die geballte Faust ins Auge.
 
 Im Hintergrund hörten wir wieder die Uhr ticken und nach wenigen Sekunden spurtete Miss Manson zwischen Cooper und mir wieder nach vorne. „Na schön“, schnaufte sie und griff nach dem Telefon neben dem Lehrerpult. Dieses verband einen sofort mit dem Sekretariat und schlimmstenfalls mit dem Direktor persönlich. „Wenn Sie mich hier für blöd verkaufen wollen – ich kann auch anders.“
 
 Doch noch bevor sie die Kurzwahl wählen konnte, machte er den Mund auf. „Es heißt Tailer und nicht Taylor.“
 
 Zum ersten Mal sahen wir nun Miss Manson in einer defensiven Haltung. Sie legte den Hörer geräuschlos zurück und trat zwei Schritte vom Tisch nach vorne. „Wie bitte?“ Sie fixierte meinen Tischnachbarn an, als wäre sie eine Schlange auf der Jagd nach ihrer nächsten Beute.
 
 Tailer dagegen blieb ganz cool, jedoch weiter auf Konfrontationskurs. „Sie haben meinen Namen falsch an die Tafel geschrieben und auch falsch ausgesprochen.“ Sein Ton wurde von Wort zu Wort immer aggressiver. Noch nie hatte ich mitbekommen, dass er seine Stimme gegen einen Lehrer erhob. Und schon gar nicht gegen eine Lehrerin.
 
 Tailer Jacobs. Sunnyboy! Quarterback! Mädchenschwarm! Sein Aussehen alleine genügte schon, um den perfekten Schwiegersohn darzustellen. Tailer war gute eins neunzig groß, hatte die perfekten Maße – breite Schultern, schmale Hüften, trainierte Oberarme. Seit drei Jahren war er bereits der erste Quarterback und Kapitän der Footballmannschaft und erlangte dadurch mächtig Ruhm an der Schule. Aber auch ohne den Sport würde ihn einfach jeder an dieser Schule kennen. Denn Tailers Markenzeichen waren seine ständig wechselnden Flat Caps, aber vor allem seine einzigartigen Augen. Sie schimmerten in einem ganz hellen Grau, und machten ihn so furchteinflößend. Hin und wieder sah er aus, als käme er nicht von dieser Welt. Ganz oft erwischte ich mich dabei, wie ich mich erschrocken umdrehte, wenn er mich anschaute. Und so, wie er zu dem Zeitpunkt Miss Manson betrachtete, fürchtete ich mich vor ihm.
 
 Sie selbst schien sein Anblick weniger zu interessieren, denn sie glitt elegant durch die erste Reihe und kam vor seinem Tisch zum Stehen. Dann stützte sie sich mit beiden Händen ab und beugte sich vor zu ihm.
 
 Mir und allen anderen rutschte das Herz in die Hose. Okay, den Jungs rutschte vielleicht noch etwas Anderes in die Hose. Beim Vorbeugen fiel mir ihre üppige Oberweite in der Hautengen Bluse auf. Außerdem war ein Knopf zu wenig geschlossen, wodurch ihr Dekolleté noch praller wirkte. Aber entweder störte es sie nicht, oder sie merkte es erst gar nicht.
 
 „Sie, Mr. Jacobs“, zischte die Klapperschlange. „Sie nehmen jetzt auf der Stelle Ihre Mütze ab. So etwas dulde ich in meinem Unterricht nicht.“ Ihr Ton wurde immer strenger und sie beugte sich Zentimeter für Zentimeter weiter vor, doch noch lehnte Tailer ganz gelassen in seinem Stuhl. „Und dann erheben Sie sich von Ihrem Platz, gehen an die Tafel und streichen Ihren Namen durch.“
 
 Er ließ die Worte so im Raum stehen, beobachtete Miss Manson ganz genau und lehnte sich dann nach vorne, sodass ihre Köpfe nicht weit voneinander entfernt waren. „Ich stehe erst auf, wenn Sie meinen Namen endlich richtig schreiben.“ Dann wanderte sein Blick für einen Sekundenbruchteil zu ihrer Brust und wieder zurück. „Und aufhören mir Ihre Titten ins Gesicht zu strecken.“
 
 Der Rötepegel ihres Gesichtes stieg ins unermessliche. Wahrscheinlich war das hier eines der demütigsten Augenblicke in ihrem Leben. Es war ein Wunder, dass ihr die Hand nicht ausrutschte. Verdient hätte Tailer es, aber wiederum zeigte sie sich ja auch nicht einsichtig.
 
 „Raus aus meinem Unterricht“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Gleichzeitig konnte man ihr gut anmerken, wie sie mit der Fassung rang. „Sie melden sich umgehend beim Direktor.“
 
 Anscheinend ahnte er so etwas schon, denn ohne Widerworte nahm er seinen Rucksack und verließ die Klasse.
 
 Nachdem er weg war, schnaufte Miss Manson durch, strich sich ihre Bluse glatt und setzte sich an das Pult, um dann anschließend mit dem regulären Unterricht zu beginnen.
 
 
 
 
 Erst nach dieser kuriosen Stunde fanden wir unsere Stimmen wieder. Aber erst nachdem wir den Klassenraum verließen, trauten wir uns das auszusprechen, was uns seit einer Stunde auf der Zunge lag.
 
 „Ach du heilige Scheiße“, rief Cooper in den sich füllenden Schulflur hinein. „Was war das denn?“
 
 Mir selbst kam es vor, als hätte ich während des gesamten Unterrichts die Luft angehalten. Mir fiel das Atmen nun plötzlich so schwer. Wie sollten wir nur das restliche Jahr mit dieser Frau überstehen?
 
 Peach bestätigte meinen Gedankengang mit ihrer Aussage. „Die Frau hat doch echt einen Dachschaden.“
 
 „Und du bist nicht die Einzige, die das behauptet“, sagte ich und beobachtete die anderen fluchenden Schüler, die aus Miss Mansons Klassenzimmer kamen. Allen Anschein nach war sie der Teufel in Person.
 
 Und natürlich blieb das Sahnestück dieses morgendlichen Auftakts nicht unkommentiert. „Und dann auch noch Tailers Ausraster.“ Cooper war echt begeistert über die Aktion seines Mitspielers. „Besser hätte ich es nicht machen können.“
 
 Peach ging voraus zum nächsten Raum und wir anderen trotteten hinterher. „Trotzdem ist er selbst schuld, dass er zum Direktor musste. Es war von vorn herein klar, dass man sich mit der nicht anlegt.“
 
 Cooper ließ nicht nach. „Was diese Mathetante angeht, hast du wahrscheinlich Recht. Aber jeder hier weiß wie Tailer reagiert, wenn man seinen Namen falsch schreibt oder ausspricht.“
 
 Mir ging das Gequake der beiden tierisch auf die Nerven. Aber nach fast achtzehn Jahren Freundschaft war ich es gewohnt.
 
 „Aber woher soll die Alte denn wissen, dass unser Schönling so sensibel reagiert?“ Sie schüttelte mit dem Kopf, weil für sie dieses Thema völlig absurd war. „Sie ist neu an der Schule und muss sich selbst noch ein Bild von den Schülern machen. Und dann haut dieser Idiot auch noch den Spruch mit den Titten raus. Kein Wunder, dass sie so ausgeflippt ist.“
 
 Und wieder setzte er nach. „Aber ihn gleich zum Direktor zu schick-“
 
 Um sowohl das Wortgefecht zwischen den beiden zu unterbinden, als auch um Coop zum Anhalten zu zwingen, packte ich ihn am Kragen seines T-Shirts und zog ihn unsanft zurück. „Halt doch jetzt einfach die Klappe. Du weißt, dass du diese Diskussion haushoch verlieren wirst.“ Genau wie die Tausend anderen gegen Peach auch schon.
 
 „Ist ja gut.“ Er richtete sich das T-Shirt und rang nach Luft. „Aber trotzdem war die Aktion cool von ihm.“
 
 „Ja, ja, ja, ja!“, sagte ich ganz schnell, um ihm zuzustimmen und meinen eigentlichen Grund zu nennen, weshalb ich ihn für einen Augenblick für mich alleine haben wollte. „Mal was Anderes.“ Ich hakte mich bei ihm unter und lief gemütlich den Gang entlang zum nächsten Raum. Dabei strahlte ich ihn mit meinen Welpen Augen an. „Du hast doch heute mit Sicherheit nichts Aufregendes mehr vor, stimmt´s?“
 
 Cooper reagierte leider nicht so, wie ich es erhoffte. „Zu dumm, dass du ganz genau weißt was ich heute noch vorhabe.“ Natürlich wusste ich es. „Aber du darfst mir dennoch sagen, was ich für dich wieder ausbaden soll.“
 
 „Gar nichts sollst du für mich ausbaden“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ich habe mich einfach nur gefragt, ob du nicht Lust hast heute den Tag mit mir und Spike zu verbringen?“ Ich beendete meinen Satz und lächelte ihn gequält an.
 
 Doch Cooper lachte so laut, dass mir selbst jegliche Emotion aus dem Gesicht wich. Einige um uns herum drehten sich sogar um. Mir blieb nichts Anderes übrig, als beschämt den Kopf einzuziehen.
 
 „Ist das dein Ernst? Du willst, dass ich den Tag mit dir verbringe, weil du dich mit Spike langweilst?“
 
 „Nein, nicht direkt“, protestierte ich. „Ich langweile mich nicht mit ihm, ich weiß einfach nicht, was ich den ganzen Tag mit ihm machen soll. Dad wird erst spät nach Hause kommen, also kann ich ihn auch nicht stundenlang im Haus einsperren.“
 
 Wir bogen in den Biologieraum ab und setzten uns in derselben Konstellation hin, wie schon in der Stunde zuvor. „Katy, du weißt, dass ich unheimlich gerne Zeit mit dir verbringe, aber ich habe heute selbst keine freie Minute. Morgen ist unser erstes Spiel und es ist hammerwichtig.“
 
 „Das weiß ich ja“, sagte ich traurig. „Aber manchmal ist der Hund echt eine Last.“ Wir hatten Spike zwar schon seit fast zwei Jahren, aber hin und wieder vermisste ich die Zeit, in der ich nicht mehrmals am Tag mit ihm rausgehen musste.
 
 „Ich verstehe immer noch nicht, weshalb du ihn mitgenommen hast.“ Coop mochte Spike, aber auch er sah, dass der Hund für meinen Vater und mich sehr anstrengend war.
 
 „Du weißt ganz genau weshalb wir ihn mitgenommen haben. Alleine wäre er nicht durchgekommen und ich hätte es nie übers Herz gebracht ihn in ein Tierheim abzugeben.“ Der Gedanke an die erste Begegnung mit Spike stimmte mich jedes Mal traurig.
 
 Cooper rutschte an seinen Stuhl ganz nach außen, um mich wie einen Hund zu streicheln. „Nicht weinen.“
 
 „Lass das!“, maulte ich ihn an. Er hatte das Talent mich aufzuheitern, verwechselte es aber ganz oft damit mich zu ärgern. Zwar erreichten beide Maßnahmen ihr Ziel und ich war nicht mehr so geknickt, aber das Aufheitern war mir meist lieber. Ich wollte seiner Hand ausweichen und bewegte mich mit dem Körper in die andere Richtung. Dabei rammte ich aus Versehen jemandem meine Schulter in die Seite. „Oh, entschuldige“, sagte ich sofort und bemerkte erst beim zweiten Hinsehen, dass es Tailer war, den ich anrempelte.
 
 Mit seinen eh schon gruseligen Augen, funkelte er mich nun noch böser an. „Pass doch auf, du bist hier nicht im Kindergarten.“
 
 „Aber…ich habe…“ Er hatte sich schon wieder von mir abgewandt, noch bevor ich reagieren konnte. Ich konnte ja verstehen, dass er wegen seinem Gang zum Direktor sauer war, aber das musste er doch nicht gleich an mir auslassen. Wäre nicht ich es, wäre es ein anderer gewesen. Aber in diesem Fall war nun mal ich es, die am wenigstens etwas für seine Laune konnte.
 
 
 
 
 Da der Wochenendstart bevorstand, waren auch die restlichen Stunden erträglich. Dennoch merkte ich, dass mir die ganze Woche ganz schön viel abverlangte und ich mich nun umso mehr freute, dass zwei freie Tage vor mir lagen.
 
 Wir verließen das Hauptgebäude und blieben zwischen diesem und der Turnhalle stehen. Sie lag nur einen Katzensprung vom Footballfeld und dem Schulgebäude entfernt. Von oben betrachtet bildeten die drei Flächen ein Dreieck.
 
 „Wie sieht euer Nachmittag aus, Mädels?“, fragte ich in die Runde, in der Hoffnung eine von ihnen würde mir sagen, dass sie nichts vorhat und mir Gesellschaft leistet.
 
 „Ich fahre dich gleich nach Hause und dann lege ich mich ins Bett“, sagte Peach gähnend.
 
 „Ins Bett? Wie haben Wochenende!“, blaffte ich sie an.
 
 „Aber genau das ist der Grund dafür.“ Sie deutete auf das Footballfeld, worauf sich schon der ein oder andere Spieler tummelte. „Ich habe vorhin in der Pause kurz mit Anthony gequatscht und er sagte mir, dass wenn die Jungs morgen gewinnen, er eine Party bei sich schmeißt. Das beutet also, dass ich mich bis morgen Abend ordentlich ausschlafen muss, um fit zu sein.“
 
 „Wieso schläfst du dann nicht einfach morgen früh etwas länger?“ Aber noch bevor ich ihre Antwort abwartete, deutete ich ihr, dass sie mir nichts dazu sagen brauchte. Wenn Peach sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es auch knall hart durch, dabei war es völlig egal, ob dieser Einfall Sinn ergab oder nicht. Stattdessen wandte ich mich an Cassy. „Was hast du geplant, Cass?“
 
 Sie kramte in ihrer Handtasche nach irgendetwas. „Ich habe gleich noch Cheerleading und dann muss ich schnell nach Hause, weil mein Pferd auf mich wartet.“ Cassy war dieses typische Mädchen, was seit ihrer Kindheit einen vollgepackten Terminplaner hatte. Schule, Sport, Reiten, Tanzen, Musikunterricht. Wobei sich das in den letzten zwei Jahren wesentlich gebessert hatte. Inzwischen konzentrierte sie sich hauptsächlich auf die Schule und das Cheerleading. Das Reiten machte sie nur noch nebenbei und nahm nicht mehr an Turnieren teil.
 
 Ich drückte Cassy zum Abschied und auch Peach sagte ich auf Wiedersehen. „Du musst mich nicht mitnehmen, ich wollte noch kurz rüber zum Sunburst.“
 
 „Was willst du denn dort?“
 
 „Ich weiß es noch nicht, vielleicht haben sie ja ein paar neue CDs.“
 
 „Na gut, dann fahr ich jetzt. Wir skypen später, okay?“
 
 Ich nickte und schielte dabei rüber zum Footballfeld. Am Seitenrand sah ich meinen Vater stehen und sich mit einem seiner Trainerassistenten unterhalten. Ich trat zu ihm heran und wartete, bis er mit seinem Gespräch durch war.
 
 „Hast du schon Schulschluss?“, fragte er mich überrascht.
 
 „Jep! Das Volleyballtraining beginnt erst in zwei Wochen.“
 
 „Stimmt.“ Mein Vater schien wohl nicht ganz bei der Sache zu sein. „Ich habe gerade noch mit Jules darüber gesprochen.“
 
 Jules Jacobs war Englischlehrerin an unserer Schule, nebenbei Peaches und meine Volleyballtrainerin und leider Gottes Tailers Mutter. Zusammen mit ihm wohnte sie nur ein paar Häuser weiter. Ihr Mann hatte sie und Tailer vor drei Jahren sitzen gelassen und war nach L.A. gezogen.
 
 Ich war nach Tailers Spruch immer noch leicht stinkig, aber Dad goss dann noch mehr Öl ins Feuer. „Jules sagte mir, dass Tailer heute Morgen zum Direktor musste.“
 
 „Wie du siehst, baut auch dein Starspieler ab und an mal Mist.“ Ich klang ja schon beinahe so, als hätte es mich gefreut, dass er von Miss Manson einen auf den Deckel bekam. Normalerweise war ich doch gar nicht so nachtragend.
 
 „Was hat er denn angestellt?“ Dad mochte es nicht, wenn man schlecht über Tailer sprach. Nicht nur weil er sein Lieblingsspieler war, sondern weil er nach dem Verschwinden von Tailers Dad, so etwas wie ein Ersatzvater für ihn war.
 
 „Frag ihn doch selbst, wenn er gleich da ist. Er wird es dir mit Freude erzählen. Es gibt für deine Testosterongesteuerten Kerle eh kein anderes Gesprächsthema mehr.“
 
 „Warum bist du denn so geladen? Hat er dir irgendetwas getan?“, fragte Dad schon fast beleidigt. „Außerdem ist er heute beim Training eh nicht dabei.“
 
 Jetzt war ich verwirrt. „Wieso nicht? Ich dachte das morgige Spiel ist wichtig?“
 
 „Das ist es auch, aber Tailer wird bis nächste Woche noch ausfallen. Du weißt doch weshalb.“
 
 Und dann schoss es mir wie ein Blitz in den Kopf. Nun konnte ich sein aggressives, aber auch gleichzeitig zurückhaltendes Verhalten verstehen. Tailer war nicht ohne Grund so neben der Spur. Und ich blöde Kuh denke so schlecht über ihn.
 
 „Kate?“
 
 „Ja? Ähm, ich weiß es, entschuldige.“ Ich ärgerte mich richtig über mich selbst. „Du hast Recht, ich habe vergessen, dass nächste Woche Jeremys Todestag ist.“ Mir ging plötzlich so Vieles durch den Kopf. „Ich muss jetzt los, wir sehen uns später Zuhause.“
 
 Ich verließ das Feld, ging sogar außen rum, um den Spielern nicht in die Quere zu kommen. Wie konnte ich bloß Jeremy vergessen? Und wie konnte ich bloß vergessen, dass nächste Woche sein dritter Todestag war? Kein Wunder, dass der Start ins Schuljahr so anstrengend war. Jeder hatte noch damit zu kämpfen, da niemand von uns Tailers Bruder jemals vergessen würde. Und nun war mir auch klar, weshalb mein Vater so durch den Wind war. Er musste sich einerseits um seine Mannschaft kümmern, die ohne Tailer nur halb so gut war und andererseits war es Tailer selbst, um den er sich kümmern und den er aufbauen musste, wenn es sein eigener Vater schon nicht tat.
 
 Den zehnminütigen Weg rüber zum Sunburst dachte ich überwiegend an Jeremy, aber als ich ankam, konnte ich zum Glück abschalten. Das Sunburst war der einzige Plattenladen in ganz Summerdream und besaß alles, was das Musikherz begehrte. Nur leider wusste ich im Augenblick selbst nicht, was ich gerne hörte. In den letzten Wochen kaufte ich mir so viele CDs, die dann im Endeffekt eh alle nur in der Ecke landeten. Ich wollte endlich mal wieder einen Interpreten oder eine Band finden, die mir meinen Frust vom Herzen spielten. Aber ich verließ nach zwanzig Minuten den Laden ohne mir etwas zu kaufen. Immerhin blieb so der Fünfziger von meinem Vater noch ganz.

    
        Kapitel 2

     „Spike, tu mir das bitte nicht an!“, jammerte ich und hing über der Couchlehne, sodass mein Kopf in der Luft baumelte. Spike saß nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt und wedelte fröhlich mit dem Schwanz. Er wusste, dass es Zeit war für seine große Runde. „Es ist doch viel zu warm, um jetzt raus zu gehen.“ Auch wenn der Hund wohl keinen blassen Schimmer hatte, wovon ich sprach, quickte er leise. „Ist gut, ich komme ja schon.“
 
 Schnell flitzte ich hoch in mein Zimmer und zog mir ein anderes Oberteil an. Durch die Hitze war jedes T-Shirt nach nur wenigen Bewegungen schweißgebadet. Ebenso machte ich meine Haare zusammen und setzte mir meine pinken Beats Kopfhörer auf die Ohren und ging mit Spike raus.
 
 „Links oder rechts?“, fragte ich meinen Hund. Nach links würden wir in Richtung Zivilisation gehen. Nach rechts kämen wir nach vier Häusern zu einem kleinen Waldgebiet. Spike zog nach links, die andere Richtung wäre mir lieber gewesen, denn im Wald musste ich nicht darauf achten wohin er pinkelte.
 
 Die Wellington Street, in der wir wohnten, war gute drei bis vier Kilometer lang. Sie gehörte zu den schönsten, wenn auch zu den teuersten Wohngebieten Summerdreams. Und wohnte man zudem noch auf der Seite des Strandes, zahlte man dementsprechend oben drauf. Dad und ich gehörten zu den Glücklichen, die auf der Strandseite lebten. Denn ein Haus am Strand und dadurch auch gleichzeitig am Ozean zu haben, war eines der Privilegien, die sich nicht jeder leisten konnte.
 
 Mit Spike an der Leine konnte ich mir sicher sein, nicht allzu weit zu kommen, denn er hielt an jeder erdenklichen Laterne, Hydranten oder Auto an, das ihm in die Quere kam. Dabei pinkelte er diese Stellen womöglich drei Mal am Tag an.
 
 „Jetzt komm“, drängte ich ihn und zog an der Leine. „Wir haben noch einiges an Strecke vor uns.“ Bis zum Weg, der offiziell zum Strand runter führte, waren es noch gut fünfhundert Meter. Und mich vorher über ein Grundstück zu schleichen, traute ich mich nicht. Zwar kannte ich die meisten aus der Nachbarschaft, das bedeutete aber nicht zwanghaft, dass man sich mit diesen Leuten auch verstand. Mit dem ein oder anderen legte ich mich schon an, weil sie es nicht leiden konnten, wenn Spike ihre Briefkästen oder Buchsbäumchen anpinkelte.
 
 „Beim nächsten Mal zieh ich mir Inliner an und du kannst mich ziehen.“ Spike schien es plötzlich eilig zu haben und schleifte mich nun hinter sich her. „Ich hasse es mir dir Gassi zu gehen, weißt du das?“ Natürlich wusste er es nicht. Aber dafür war mir klar, dass ich richtig dumm aussah, während ich mit dem Hund redend an unseren Nachbarn vorbeilief.
 
 Es sieht nicht nur dumm aus, es ist dumm. Ich rede mit einem Hund, der mich eh nicht versteht.
 
 Spike gab das Ziehen auf und ich konnte entspannt hinter ihm her traben. Dabei musste ich aufpassen, dass ich die Leine nicht zu weit laufen ließ, da er mir deswegen schon einmal fast vor ein Auto rannte, weil er ein Kaninchen erblickte. Sobald Spike Kaninchen sah, drehte er am Rad und rannte ihnen hinterher. Ich erzählte meinem Vater von der Aktion und durfte zur Strafe zwei Wochen mit Spike raus. Es war Winter, es war kalt und es lag Schnee. In diesen zwei Wochen verfluchte ich mich, diesen Hund jemals gefunden zu haben. Jedoch verflog meine Wut jedes Mal, wenn ich abends mit Spike vor dem Fernseher kuschelte und er mir durch seine Liebe und Treue zeigte, wie sehr er meinem Vater und mir dankbar war, dass wir ihn mit zu uns genommen hatten.
 
 Inzwischen waren wir ganze fünf Häuser weiter. Eines war größer als das andere und mir wurde bei diesem Anblick immer wieder klar, dass Dad und ich nur zwei kleine Fische zwischen all diesen Protzhäusern waren.
 
 Ich nahm mir meine Hörer vom Kopf und ließ sie auf meinen Schultern hängen, da mir die Musik schon auf die Nerven ging. Immer wieder derselbe Schrott. Pitbull, Kesha, Pink, One Republic. Ich wusste einfach nicht mehr was ich noch hören sollte. Die Beats klangen alle gleich und die Texte waren größtenteils nur noch Sinn frei. Gab es denn keine Menschen mehr auf dieser Welt, die vernünftige Musik machen konnten?
 
 „Hallo, Katelyn!“
 
 Suchend schaute ich hin und her und drehte mich einmal um meine eigene Achse, bis ich die Frau sah, die nach mir rief. „Oh hey, Jules.“ Aufgrund der engen Verbundenheit zwischen einigen Nachbarn, war es mir erlaubt Mrs. Jacobs außerhalb der Schule beim Vornamen zu nennen. „Du bist schon Zuhause?“
 
 Sie kam von der Veranda auf uns zu, wirkte dabei aber sehr geknickt. „Ja, ohne das Volleyballtraining habe ich zum Glück früher Schluss.“ Vor mir versuchte sie entspannt und freundlich zu wirken. „So kann ich wenigsten noch zwei Wochen den Haushalt auf Vordermann bringen. Aber ich muss trotzdem gleich nochmal in die Schule. Das Lehrerzimmer sieht nach einem Monat schon wieder aus wie ein Schweinestall.“
 
 Ich lächelte zögerlich und kraulte dabei Spikes Ohren. Es gab nichts was er lieber mochte.
 
 „Tailer ist mir im Augenblick keine große Hilfe, deswegen bin ich froh noch etwas Zeit zu haben, bevor es wieder stressiger wird.“ Während sie das sagte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und wischte mit ihrem rechten Fuß über den kurz gemähten Rasen ihres Grundstücks. Mir in die Augen schauen konnte sie nicht.
 
 Und daher war mir die Situation mehr als nur unangenehm. Was sollte ich einer Mutter sagen, deren Sohn vor drei Jahren starb und der andere Sohn damit nicht klarkam und sie noch zusätzlich belastete? „Ich kann mir gut vorstellen, dass er im Augenblick etwas durch den Wind ist.“
 
 Ehrlich Kate? Was Besseres ist dir nicht eingefallen?
 
 Jules lachte hämisch. „Etwas durch den Wind ist noch ziemlich milde ausgedrückte. Erst die Sache heute Morgen in der Schule.“ Sie fasste sich an die Stirn. „Du kannst dir gar nicht vorstellen wie peinlich es für mich war zu hören, wie der eigene Sohn mit seiner Lehrerin spricht.“
 
 Ich konnte es mir nur zu gut vorstellen, immerhin war ich dabei. 
 
 „Und vorhin ist er wütend abgehauen, weil ich ihn damit konfrontiert habe. Ich habe keine Ahnung wo er ist.“
 
 Aufmunternd legte ich ihr die Hand auf die Schulter. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. „Das wird schon wieder. Tailer hat sich bis jetzt noch immer eingekriegt.“
 
 Jules lächelte angespannt. Ihr war klar, dass es noch einige Tage waren, die sie zu überstehen hatte, bevor Tailer wieder ganz der Alte war. Aber auch diese Hürde würde sie meistern, so wie sie schon alle anderen schweren Hürden in ihrem Leben meisterte.
 
 „Ich muss jetzt weiter.“ Spike zog schon wieder an der Leine. „Wir sehen uns morgen in der Schule.“
 
 Sie lachte, aber dieses Mal war es ein echtes Lachen. „Morgen ist Samstag.“
 
 Ich schlug mir die flache Hand an die Stirn. „Siehst du, ich brauche dringend wieder Ferien.“
 
 Sie wank mir zum Abschied zu und ich tat es ihr gleich, während ich mit Spike die Straßenseite wechselte, denn mit dem Ehepaar, welches zwei Häuser weiter wohnte, legte ich mich erst vor zwei Tagen an.
 
 „Du bist immer noch nicht müde, stimmt´s“, fragte ich den Zottelbären vor mir und kam mir wieder ganz blöd dabei vor. Ein kurzer Blick auf mein Handy verriet mir, dass wir gerade einmal zwanzig Minuten unterwegs waren. Das wir noch ein sehr, sehr langer Tag.
 
 Spike und ich wollten wieder die Straßenseite wechseln, um einer Konfrontation mit einem entgegenkommenden Hund aus dem Weg zu gehen. Doch kaum hatte ich einen Fuß auf die Straße gesetzt, rammte mich jemand mit voller Wucht von hinten und ich schlug frontal auf dem Asphalt auf. „Aua!“, jaulte ich und versuchte mich aufzurichten. Meine Hände taten weh und mein Oberschenkel brannte wie verrückt. Aber zum Glück war ich nicht mit dem Kopf aufgeschlagen.
 
 „Kannst du nicht aufpassen?“, fuhr mich ausgerechnet Tailer Jacobs an. Er war mir mit dem Skateboard in den Rücken gerast und genauso unsanft auf dem Boden aufgekommen.
 
 Ich schaute mir die Blessuren an meinem Körper an. Aufgeschürfte Hände, ein blutendes Knie und einige ordentliche Kratzer am Oberschenkel. „Du hast mich doch umgefahren“, maulte ich zurück und rappelte mich auf. Dabei fiel mir auf, dass ich die Leine gar nicht mehr in Hand hatte. „Spike?“
 
 „Oh Scheiße!“ Tailer saß auf dem Asphalt und starrte meinen Hund mit großen Augen an. „Katelyn!“
 
 „Keine Panik, er tut dir nichts.“ Spike saß einfach nur vor ihm und wedelte mit dem Schwanz.
 
 „Nimm deinen Köter weg!“, maulte er und daraufhin fing Spike das Knurren an. „Los, hau ab!“ Nun bellte Spike, weil Tailer ihm zu aufmüpfig wurde. Dieser schlug dann die Hände über dem Kopf zusammen und bewegte sich keinen Millimeter mehr.
 
 „Spike, aus!“ Er gehorchte aufs Kommando und hörte auf zu bellen. „Komm her!“ Ich nahm seine Leine und band ihn ganz kurz an die Laterne. Spike setzte sich auf Kommando hin, beobachtete aber weiterhin jede kleinste Bewegung von Tailer. „Ist alles okay?“, fragte ich meinen Mitschüler und trat zu ihm heran – er saß immer noch auf dem Boden. „Spike tut dir nichts. Du hast ihn nur erschreckt, weil du so laut warst.“
 
 „Ich war laut?“ Wieder erhob er seine Stimme und ich hörte meinen Schäferhund leise Knurren. „Aus, habe ich gesagt.“ Ich hob Tailers Cap vom Boden. „Siehst du! Er mag es nicht, wenn man ihn oder mich anbrüllt.“
 
 Er blieb auf Distanz zu Spike, während er sich den Dreck von der kurzen Hose abklopfte. Auch seine Knie waren aufgeschlagen. Aber schlimmer sah sein Gesicht aus. Seine linke Gesichtshälfte war ordentlich über den Asphalt gerutscht.
 
 „Hast du dir sehr wehgetan?“
 
 „Ich hoffe nicht.“ Tailer tupfte sich die blutige Stelle mit seinem T-Shirt ab. Dabei schaute ich instinktiv auf seinen durchtrainierten Bauch. Nur leider war das der völlig falsche Augenblick, um von seinem Körper zu schwärmen. „Ist nur eine Schürfwunde, nichts Tragisches. Was ist mit dir?“
 
 „Ähm!“, sagte ich verwirrt und schaute schnell zu ihm rauf. „Alles Bestens, denke ich. Ich habe mich nur erschrocken.“
 
 Mit einem Kopfnicken deutete er auf meine Knie.
 
 Wenn ich vor ihm zugegeben hätte, dass mir meine Hände und Knie schrecklich wehtaten, hätte er mich doch für eine Heulsuse gehalten. „Alles halb so wild. Wie oft habe ich mir als Kind die Knie aufgeschlagen?“
 
 „Wieso läufst du denn auch ohne zu gucken auf die Straße? Was wäre, wenn es ein Auto und nicht ich gewesen wäre? Dann hättest du jetzt mehr, wie nur aufgeschlagene Knie.“
 
 „Ich weiß“, sagte ich geknickt. „Es war dumm von mir. Bitte sag meinem Vater nichts davon.“ Ich gab ihm seine Cap wieder.
 
 Tailer setzte sie sich auf den Kopf und schirmte so die blendende Sonne ab. „Wieso sollte ich es ihm sagen? Und was wäre so schlimm daran?“
 
 „Dann lässt er mich wahrscheinlich nie wieder alleine aus dem Haus.“ Mein Vater war übervorsichtig, wenn es um meine Sicherheit ging. Und durch die eine oder andere Aktion bestätigte ich ihn auch in seiner Sorge. „Naja, ist auch egal. Ich muss jetzt weiter.“ Ich machte Spike von der Laterne los und schon machte Tailer einen Satz nach hinten. „Was ist denn los mit dir? Spike tut dir nichts.“
 
 Er hielt zu viel Abstand zu Spike als nötig. „E-es geht gar nicht direkt um ihn“, stotterte er. „I-i-ich habe einfach…“ Tailer schluckte vor Nervosität. Aber ich begriff ganz schnell weshalb.
 
 „Du hast panische Angst vor Hunden!“
 
 
 
 
 „Als ich vier Jahre alt war, wohnten wir noch einige Straßen weiter.“
 
 Es überraschte mich sehr, dass Tailer sich dazu entschied mich zu begleiten. Er fragte nicht, sondern klemmte sich sein Board unter den Arm und ging neben mir her. Dabei achtet er peinlich genau darauf, dass Spike ihm nicht zu nahekommen sollte. Aber ich hielt ihn so kurz an der Leine, dass die zwei sich überhaupt nicht in die Quere kommen konnten. Das lag aber mehr daran, dass ich unheimlich nervös war, da das bis jetzt das längste Gespräch war, was Tailer und ich jemals führten.
 
 Während er mir erzählte was sein Problem mit Hunden war, versuchte ich mich nur darauf zu konzentrieren und nicht auf ihn oder seine unglaublich trainierten Beine, oder diesen Bizeps, der sich unter dem engen T-Shirt wölbte oder die Verletzung am Kopf, die ihn nun noch attraktiver wirken ließ. Nein, ich konzentrierte mich auf seine Geschichte.
 
 „Unsere Nachbarn hatten zwei Hunde, sie waren etwas kleiner als deiner hier. Ziemlich biestige Viecher.“
 
 Ich lachte. Wahrscheinlich waren für Tailer alle Hunde biestig.
 
 „Wir spielten auf der Wiese vor dem Haus – Jeremy und ich. Er passte auf mich auf, während meine Eltern im Haus waren.“ Es fiel Tailer schon schwer nur den Namen seines Bruders auszusprechen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es in ihm drin aussah. „Die zwei Hunde liefen meistens frei und ohne Leine, weil bis dahin wohl noch nie etwas passierte. Hin und wieder kam sie vorbei und ich streichelte sie. Aber dann gerieten sie aneinander, direkt vor meinen Augen und ehe ich mich versah, steckte mein Kopf im Maul eines der Viecher.“
 
 „Weißt du was der Auslöser war?“
 
 Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung! Ich will mich nicht davon freisprechen nicht auch etwas falsch gemacht zu haben. Aber wie soll ich als Vierjähriger wissen, wie ich mit Hunden umzugehen habe? Wir hatten nie Hunde.“
 
 „Hat es dich schlimm erwischt?“, fragte ich und lenkte nun auf den Weg ab, der runter zum Strand führte. Nun hieß es den ganzen Weg zurücklaufen, wobei Spike sich nun abkühlen durfte.
 
 „Jeremy schrie sofort nach Hilfe und es dauerte nicht lange, bis mein Vater mich aus dem Maul befreite. Keine Ahnung, ob ich es Glück nennen kann, dass der Hund nur einmal zugebissen hat – mein behandelnder Arzt meinte, dass es Glück war.“ Tailer deutete auf die rechte Seite seines Kinns. Auf die Narbe, die mir schon häufiger aufgefallen war. „Die hier und die hier.“ Jetzt zeigte er auf eine kreisförmige Narbe unter seinem linken Ohr. „Die zwei Narben sind das Einzige, was mir von diesem schrecklichen Tag geblieben ist.“
 
 Und womöglich die Angst, die ihn ein Leben lang begleiten wird. „Zwar war der ein oder andere Knochen an Kiefer und Schädel gebrochen, aber wie du siehst, lebe ich noch.“
 
 „Ein Glück“, flüsterte ich. Was hätte seine Mutter nur getan, wenn sie beide Söhne verloren hätte?
 
 „Ist ja auch egal“, sagte Tailer und lief ein paar Schritte voraus. „Es ist lange her und nicht mehr von Bedeutung.“
 
 „Es wäre nicht mehr von Bedeutung, wenn du keine Angst mehr hättest.“ Ich klang großkotziger wie gewollt. „Ich meine, es ist nachvollziehbar, dass du noch Angst hast. Von daher ist es vielleicht der falsche Ausdruck.“ Ich machte mich immer kleiner, weil es danach aussah, als würde ich seine Angst nicht ernst nehmen. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er mich mit seinem Gesichtsausdruck sehr einschüchterte. Das wiederum lag wohl an seinen finsteren Augen.
 
 „Gibt es etwas, wovor du Angst hast?“
 
 „Ich? Angst?“ Ich schüttelte lachend den Kopf und kniete mich vor Spike, um ihn zu streicheln. „Wovor sollte ich denn Angst haben?“
 
 Tailer schaute aus sicherer Entfernung zu wie ich meinen Hund liebkoste. „Jeder fürchtet sich vor irgendetwas.“
 
 „Ich aber nicht, okay?“, sagte ich energisch und damit war das Thema für mich durch. Tailer war einer der letzten Menschen, dem ich meine Sorgen und Ängste anvertraute. Dass er mir seine beichtete war sein Problem. Und ja, ich hatte keine Ahnung was plötzlich in ihn gefahren war. Ich konnte mich nicht daran erinnern jemals ein ähnlich intensives Gespräch mit ihm geführt zu haben. Wenn es nicht gerade um eine Zusammenarbeit im Unterricht ging oder wir zusammen auf einer Sportveranstaltung waren, sprachen und sahen wir uns überhaupt nicht. Ich kannte nur den Tailer aus der Schule und hatte keinen blassen Schimmer wer dieser Kerl war. Er war wie ausgewechselt, so locker und vollkommen unkompliziert.
 
 „Sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, entschuldigte er sich und zog sich gleichzeitig die Schuhe aus, um keinen Sand hineinzuschaffen.
 
 „Schon gut.“ Ich tat es ihm gleich und löste Spikes Leine.
 
 „Du denkst das ist eine gute Idee?“
 
 Ich schnaufte böse. „Tailer, Spike ist der letzte Hund in diesem Universum, der einen Menschen beißen würde.“
 
 „Das sagt doch wohl jeder über seinen Hund.“
 
 Ich fand einen etwa zwanzig Zentimeter langen Stock und warf ihn weit weg. Spike rannte sofort hinterher. „Irgendwann wirst du merken, dass er der liebste Hund weit und breit ist.“
 
 Tailer stand die Skepsis ganz groß ins Gesicht geschrieben. „Und wie soll das gehen? Ich könnte schon ausrasten, wenn er mich nur ansieht.“
 
 Ich trabte langsam über den Sand, um heute noch Zuhause anzukommen. „Ich bringe dir schon bei keine Angst vor ihm zu haben.“ Keine Ahnung wie ich das bewerkstelligen wollte.
 
 „Das schaffst du nicht“, rief Tailer und holte mich schnell wieder ein. „Meine Eltern haben damals tausende Dollar in einen Spezialisten gesteckt. Ihm ist es gelungen mir noch mehr Panik einzuflößen. Wie willst du kleine Amateurin das also schaffen?“
 
 „Amateurin? Wer von uns Amateuren ist mir denn gerade mit seinem Skateboard in den Rücken gerast?“
 
 „Dafür habe ich auch den Asphalt geküsst, schon vergessen?“
 
 Natürlich nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, sah ich auch die Verletzung an seinem Kopf. „Tut es noch sehr weh?“
 
 „Ich werde es überleben. Viel mehr tust du mir leid.“
 
 „Quatscht, ich muss dir doch nicht Leidtun. Das war die Quittung dafür, dass ich so unachtsam war.“ Spike war auf dem Weg zurück und ich ging ihm entgegen.
 
 „Was ist denn nun mit deinem Vorhaben? Erst spuckst du große Töne und jetzt kneifst du?“
 
 „Was?“, rief ich lachend. „Ich kneife nicht. Du bist doch derjenige, der sich nicht traut.“
 
 „Na schön!“ Tailer stellte sich vor mich und streckte mir seine Hand entgegen. „Wir wetten. Was ist der Einsatz?“
 
 „Wetten, ob ich es schaffe dich von deiner Angst zu befreien?“
 
 Tailer nickte. Seine Hand zeigte immer noch zu mir.
 
 „Na schön, die Wette gilt.“ Aber was sollte der Einsatz sein? „Schlag du etwas vor.“
 
 Er überlegte nicht lange. „Wenn du es schaffst mich deinem Hund näher zu bringen, bekommst du von mir…“
 
 Doch ich unterbrach ihn, weil mir eine total bescheuerte Idee in den Sinn kam. „Wenn ich die Wette gewinne, lädst du mich vor der gesamten Schule zum Abschlussball ein.“ Oh großer Gott! Hatte ich das wirklich gesagt? Ich wollte von Tailer zum Ball eingeladen werden?
 
 „Oha!“ Das war das Einzige, was er dazu sagte.
 
 Und ich war wieder in ein überdimensionales Fettnäpfchen getreten. „Es tut mir leid, das war ein blöder Einfall. Außerdem hast du mit Sicherheit schon eine Begleitung.“
 
 „Nein!“ Tailer beugte sich leicht vor und suchte Augenkontakt.
 
 Ich wich gekonnt aus, weil ich ihm mit Sicherheit nicht in die Augen sehen konnte, ohne schreiend davonzulaufen.
 
 „Katelyn, was ist?“
 
 Ich drehte mich weg, um Spike den Stock aus dem Mund zu nehmen. Als ich ihn gerade wieder wegwerfen wollte, packte Tailer mein Handgelenk und zwang mich mitten in der Bewegung zu stoppen. „Hey, lass mich werfen.“
 
 Er ließ mich nicht, sondern nahm mir den Stock aus der Hand, um ihn dann selbst mit viel Schwung wegzuschleudern. Spike rannte wie ein Wilder los.
 
 Ich dagegen schlug mir die Hände über dem Kopf zusammen. „Du erklärst meinem Vater nachher, weshalb der Hund nass ist.“ Der Stock landete ziemlich weit im Wasser.
 
 Tailer klopfte sich den Sand von den Händen und sah mich erwartungsvoll an. „Werde ich, wenn du mir sagst weshalb du so komisch zu mir bist?“
 
 „Ich bin überhaupt nicht komisch zu dir. Das bildest du dir nur ein.“ Kopfschüttelnd ging ich weiter, um ihm auszuweichen.
 
 „Kate, ich bin nicht blind.“
 
 Oh Gott! Er nennt mich Kate. Nur meine Freunde nennen mich so.
 
 „Meinst du mir ist nicht schon häufiger aufgefallen, dass du dich mir gegenüber seltsam verhältst und mich ganz merkwürdig ansiehst?“ Er lief rückwärts vor mir her, damit ich stehen bleiben sollte, aber ich tat es nicht. „Oft dachte ich, ich bilde es mir nur ein – aber es war keine Einbildung.“
 
 Ich tapste weiter durch den Sand, vorbei an Tailer, um Spike einzuholen. Mit dem Stock im Maul schwamm er wieder an Land. Ich soll Tailer merkwürdig angesehen haben? Wann? Aber vor allem fragte ich mich, warum war es ihm aufgefallen? Dennoch konnte es nur eine Erklärung dafür geben. „Es ist eine ganz dämliche Sache, weshalb ich dich so ansehe.“
 
 Er trabte mir wieder hinterher. „Stehst du auf mich?“
 
 Ich blieb abrupt stehen. „Wie bitte?“
 
 Er ging an mir vorbei, als wäre nichts.
 
 „Du hast nicht wirklich gefragt, ob ich auf dich stehe?“ Doch, das hat er. Es war nicht zu überhören.
 
 „Selbst, wenn“, sagte er großkotzig. „Es wäre für mich nichts Neues, da die Hälfte der Mädels aus der Schule auf mich steht.“
 
 „Na an Arroganz scheint es dir ja nicht zu mangeln.“
 
 Tailer lachte daraufhin. „Ich bin nicht arrogant. Du verwechselst das mit Selbstbewusstsein.“
 
 „Nenn es wie du willst. Für mich bist und bleibst du arrogant.“ Spike kam aus dem Wasser und rannte auf mich zu, wo er sich dann mit Freude das Wasser aus dem Fell schüttelte. „Dad bringt mich um, wenn er dich so sieht.“ Ich musste auf jeden Fall vor meinem Vater mit dem Hund Zuhause ankommen und ihn saubermachen.
 
 Aus sicherer Entfernung beobachtete Tailer wie ich ihn wieder liebkoste. „Erklär mir mal bitte eine Sache, die ich nicht ganz verstehe.“
 
 „Was verstehst du nicht?“, fragte ich genervt und warf den Stock wieder weg.
 
 „Ich kann vollkommen nachvollziehen, dass es nicht leicht ist jemandem wie mir zu widerstehen. Aber auch dann, wenn man wie du einen Freund hat? Daher verstehe ich auch die Wette wegen dem Abschlussball nicht.“
 
 Meine Kinnlade klappte runter. „Was redest du da für einen Unsinn?“ Wütend stampfte ich auf ihn zu. „Kapier es doch endlich! Ich. Stehe. Nicht. Auf. Dich! Ist das angekommen?“
 
 Tailer nickte einmal, musste sich aber zusammenreißen, um nicht zu lachen.
 
 Ich selbst hatte Schwierigkeiten ihm in die schimmernden Augen zu sehen und dabei angesäuert zu klingen. „Außerdem habe ich gar keinen Freund. Wie kommst du darauf?“ Seit dem Ende des letzten Schuljahres war ich mit niemandem mehr zusammen.
 
 „Du hast keinen?“ Er schien wirklich überrascht über meine Aussage zu sein. „Du und Bennington, ihr seid kein Paar?“
 
 Ich musste urplötzlich lachen. „Bennington? Cooper Bennington? Du meinst, wir zwei sind zusammen?“ Ich wich ihm aus, um nach Spike zu sehen. Ihm war die Laune nach Stöckchen fangen vergangen. Nun nagte er daran. „Wie kommst du darauf, dass er und ich zusammen sein könnten?“
 
 Tailer folgte mir, als ich mich wieder in Bewegung setzte. „Ich war mir ziemlich sicher, weil ihr zwei ständig aufeinanderhängt. So wie er dich anfasst und wie er mit dir spricht und umgeht, so geht man doch nur mit seiner Freundin um.“ Es war so unglaublich süß wie Tailer sich zu rechtfertigen versuchte, ohne dabei zu klingen, als würde er Coop und mich durchgehend beobachten.
 
 „Tailer, hör mal. Cooper und ich sind nur Freunde – beste Freunde, mehr nicht.“ Warum fühlte ich mich dazu gezwungen ihm zu erzählen, dass ich wirklich nichts mit Coop am Laufen hatte? „Ich kenne ihn seit ich denken kann und auch unsere Eltern kannten sich schon eine Ewigkeit. Wir sind im Herzen wie Geschwister und zwischen uns wird nie etwas laufen, das ist uns beiden klar.“
 
 Tailer kratzte sich verlegen am Kopf. „Dann waren seine Andeutungen nur dafür da, um uns andere aufzuziehen.“ Das konnte ich mir bei Coop nur allzu gut vorstellen. „Na gut, da wir nun das eine geklärt haben, bleibt nur noch eine Frage offen.“
 
 Ich spitzte gespannt die Ohren.
 
 „Da du mir nun unmissverständlich klargemacht hast, dass du nichts von mir willst, was ich sehr bedauere, erklär mir doch bitte, aus welchem Grund du mich stattdessen anschaust, als käme ich von einem anderen Stern?“
 
 Mir glühte der Kopf. Was für ein Spiel spielt er gerade mit mir? Er bedauerte es, dass ich nicht auf ihn stand? Wieso? „Tailer, gib dich doch einfach mit einem Es ist nicht so wichtig! zufrieden.“
 
 „Nein!“, sagte er knochentrocken. „Immerhin würdest du dich nicht so aufregen, wenn es nicht so wichtig wäre.“
 
 Ein letztes Mal blieb ich stehen, um Tailer endgültig deutlich zu machen, dass er sich da in etwas reinsteigerte. Oder rede ich mir etwas ein? Auch Spike hatte keine Lust mehr auf sein Stöckchen und wälzte sich wenige Meter hinter uns im feuchten Sand. „Na gut, ich sage dir weshalb ich dich so merkwürdig anschaue und mich dir gegenüber so verhalte, wie ich mich verhalte. Wahrscheinlich wirst du mich dann für komplett gestört halten, aber dann haben wir es zumindest hinter uns.“
 
 Tailer drehte sich die Cap andersherum auf den Kopf, um mich besser anschauen zu können.
 
 Ich schaute nur ganz kurz zu ihm auf und wieder weg. „Der Grund weshalb ich dich so ansehe ist…“ Er beugte sich leicht vor und ich musste ihm nun in die Augen schauen. Mich überkam dieses angsteinflößende Gefühl, welches ich häufig verspürte, wenn ich ihm in die Augen sah. „Ich habe Angst vor dir!“, flüsterte ich. Meine Nackenhaare sträubten sich und mein Herz schlug immer schneller. „Wenn ich dir in die Augen sehe, habe ich Angst. Sie sind so unheimlich und angsteinflößend.“
 
 Einen Augenblick lang schaute er mich entsetzt an und sagte dann völlig perplex: „Das ist es? Das ist der einzige Grund?“
 
 Völlig verschüchtert nickte ich.
 
 „Oh man, du bist so ein Dummchen.“ Er lachte herzlich, was mir nur mehr verriet, wie dämlich ich war.
 
 „Du musst mich nicht auslachen, ich weiß, dass ich mich völlig zum Deppen gemacht habe.“
 
 „Aber wieso das denn?“
 
 Ich zuckte nur mit den Schultern. Mir war die Situation schon mehr als nur unangenehm.
 
 „Das ist doch nichts, was dir unangenehm sein muss. Wenn, dann bin ich es doch, der dafür verantwortlich ist.“
 
 „Aber du kannst nichts für dein Aussehen. Ich jedoch kann beeinflussen, wie ich mich jemandem gegenüber verhalte.“ Ich konnte ihm nicht mehr länger in die Augen sehen. „Und dass ich mir einrede Angst vor dir zu haben ist total kindisch. Es tut mir leid.“ Nur was sollte ich dagegen tun? Tailers Anblick war für mich nur schwer zu ertragen.
 
 „Kate, jetzt hör mir mal zu“, drängte er und suchte wieder Augenkontakt. „Bitte schau mich an!“
 
 Ich tat es nicht und starrte nur auf meine sandigen Füße.
 
 „Bitte!“
 
 Erst schaute ich ein paar Mal zögerlich auf und konnte dann seinem Blick etwas länger Stand halten. Und dann wurde es mir klar. Es waren nicht Tailers Augen, die mir Angst machten. Ich hatte Angst was diese wunderschönen Augen mit mir machen könnten. Würde ich es zulassen, dann gäbe es keinen Ausweg mehr und ich würde mich vollkommen in ihnen verlieren.
 
 „Kate, ich könnte es niemals ertragen, wenn du Angst vor mir hast. Das würde mir das Herz brechen!“
 
 
 
 
 Ich stieg Stufe für Stufe die Treppe zur Terrasse rauf, die sich auf der Rückseite des Hauses befand und zum Strand zeigte. Jeder einzelne Moment spielte sich dabei noch einmal in meinem Kopf ab. Was war das bitte für ein Tag und was zur Hölle war nur mit Tailer los? Er begleitete mich beim Spaziergang mit meinem Hund und erzählte mir von seinen schlimmsten Ängsten und schaffte es gleichzeitig mich völlig verrückt zu machen.
 
 „Spike warte“, sagte ich zu meinem Hund und befahl ihm stehen zu bleiben. Spike war von oben bis unten voller Sand. Ich holte den Schlauch, der an einem Haken neben der Hauswand hing und begann ihn abzuspritzen. Fröhlich drehte er sich in dem warmen Wasserstrahl bis der Sand aus seinem Fell gewaschen war. Ebenso machte ich noch meine Füße sauber und konnte dann auch selber wieder das Haus betreten. „Du wartest hier“, sagte ich zu Spike und er wartete wieder artig, bis ich ihm seine Näpfe mit Wasser und Futter nach draußen brachte. Während er fraß, holte ich meinen Haartrockner, um Spike schneller abtrocknen zu können.
 
 Tailer begleitete uns bis zum Haus und so gerne ich ihn auch gefragt hätte ob er bleiben will, aber ich bekam meinen Mund einfach nicht auf und sagte dann nur Auf Wiedersehen. Er selbst schien genauso traurig darüber gewesen zu sein, brachte es aber auch nicht über die Lippen mich zu fragen, ob er bleiben durfte.
 
 Spike leckte sich schon das Fell trocken, als ich mit Trockner, Pizzaflyer und Telefon zurückkam. „Soll ich dir etwas mitbestellen?“, fragte ich den Hund und setzte mich auf den Boden vor ihn. „Pizzabrötchen mit Knoblauchcreme?“ Es gab nichts, was Spike lieber mochte. Also bestellte ich für mich eine Thunfischpizza mit extra Zwiebeln und zusätzlich einen Cesar Salat. Die Pizzabrötchen gab es gratis dazu.
 
 Nun hatte ich gute zwanzig Minuten Zeit bis die Pizza kam, um Spike zu trocknen. Es war für ihn nicht die angenehmste Prozedur, aber er hielt still und ließ es über sich ergehen. Als ich fertig war, musste ich über das Resultat lachen. Spike sah aus wie ein riesengroßer schwarzbrauner Teddybär. „Du bist so süß, mein Großer.“ Ich streichelte ihm durch das Fell, kraulte seine Ohren und küsste ihn immer wieder auf den Kopf. „Du bist das Beste was mir je passiert ist. Ist dir das eigentlich klar?“ Ich zog ihn auf meinen Schoß, was eigentlich ziemlich unmöglich war, aber Spike machte sich ganz klein und ließ sich von mir im Arm halten. „Ohne dich wäre mein Tag nur halb so gut.“
 
 
 
 
 Exakt zwanzig Minuten später kam die Pizza und Spike und ich fielen über das Essen her. Ich viertelte seine Brötchen und tunkte sie in die Creme, bevor ich ihm die volle Schüssel hinstellte. Binnen weniger Sekunden war sie leer und er bettelte nach mehr.
 
 „Nix da, der Rest gehört Dad, sollte er es heute noch schaffen nach Hause zu kommen.“ Spike schien zu verstehen, denn er zog die Ohren ein und setzte sich auf die oberste Stufe der Terrasse und beobachtete den Sonnenuntergang.
 
 Dad müsste schon längst wieder da sein. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits nach acht war. Nicht einmal mein Vater hatte die Geduld so lange mit den Jungs zu trainieren. Aber wie aufs Stichwort hörte ich die Eingangstür zufallen.
 
 „Kate?“, rief er nach mir.
 
 „Wir sind hinten“, antwortete ich ihm und tippte gleichzeitig eine Nachricht in mein Smartphone.
 
 Anthony fragte soeben in unserem Jahrgangschat bei Whats App wer zu seiner morgigen Party nach dem Spiel kommt. Sie würde auch im Falle einer Niederlage des Footballteams stattfinden. Ich war kurz davor meine Zusage abzuschicken, als mir einfiel was Tailer mir vorhin sagte. Da er schon vorher von der Party wusste, fragte er mich ob ich auch hingehen würde. Da ich noch keine Ahnung hatte und auch erst auf die Antwort meiner Freundinnen warten wollte, sagte ich nicht zu. Daraufhin meinte er, dass er nur hingehen würde, wenn ich es auch tun würde.
 
 Nun war ich mir nicht mehr sicher, ob er es ernst meinte oder es nur so daher sagte. Deswegen wollte ich noch etwas abwarten und sehen, ob Tailer vor mir zusagte. Wäre das der Fall, dann hätte sich die Party für mich erledigt.
 
 „Hallo, mein Schatz“, sagte Dad und warf sich erschöpft auf die zweite Liege neben mich.
 
 Ich legte mein Handy zur Seite. „Du siehst echt fertig aus. Habt ihr bis jetzt trainiert?“
 
 Bevor Dad antworten konnte, sprang Spike ihm auf den Schoß und schleckte sein Gesicht ab. Es war der reinste Spaß meinem Dad dabei zuzusehen wie er versuchte sich gegen diesen riesen Teddybären zu wehren. „Spike, aus! Geh runter! Lass das! Du stinkst nach Knoblauch!“
 
 Erst als ich Spike mit einem Stück Kruste meiner Pizza lockte, ließ er von Dad ab. Zufrieden und kauend legte er sich brav zwischen uns.
 
 „Was hast du ihm zu fressen gegeben?“, fragte mein Vater und wedelte den Knoblauchgeruch weg. „Ist denn auch was für mich übrig?“
 
 „Pizza und etwas Salat.“ Ich reichte ihm den Pizzakarton, da Dad noch nie meinen Salat gegessen hatte.
 
 „Ne, gib mir die Schale.“ Er deutete doch tatsächlich auf die Plastikschale, in dem sich der Salat befand.
 
 Ich hielt ihm immer noch den Karton hin, da ich es für einen Scherz hielt. Anscheinend war es ihm aber todernst. „Salat? Dad, bist du krank?“
 
 „Nein!“, sagte er mit Nachdruck. „Aber ich hätte nun mal gerne den Salat.“
 
 Ich stellte die Pizzaschachtel zur Seite und gab ihm die Plastikschale. „Du bist dir sicher, dass es dir gut geht?“ Dad war kein Mann, der einen Salat vor eine Thunfischpizza zog. Irgendetwas war im Busch.
 
 „Mit mir ist alles okay“, maulte er schmatzend. „Das Training hat mir einfach nur gezeigt, dass ich etwas besser auf meine Linie achten sollte.“ Mein Vater war keineswegs dick, aber so langsam ließ auch seine Kondition nach und seine Arme wurden immer dünner.
 
 „Wie kommt es, dass ihr so lange trainiert habt?“ Da er sich über meinen Salat hermachte, blieb noch mehr Pizza für mich.
 
 Dad schaufelte das Grünzeug mit dem Dressing in sich hinein, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen. „Die Jungs sind ohne Tailer komplett aufgeschmissen. Es gibt keine vernünftige Struktur in ihrem Spiel. Ich weiß nicht wie wir das morgige Spiel überleben sollen.“
 
 „Warum zwingst du Tailer nicht einfach mitzuspielen?“
 
 Diese Diskussion hatten wir schon mehr als einmal geführt. „Kate, ich kann ihn doch nicht einfach zwingen. Du weißt in was für einer Verfassung er ist.“
 
 So miserabel sah er bei unserem Spaziergang gar nicht aus.
 
 „Ja, du hast Recht. Aber vielleicht würde ihn genau das ablenken, was er am liebsten macht. Football spielen!“ Mir war klar, dass Tailer sich einredete, er würde der Mannschaft nur im Weg sein, aber das war vollkommener Unsinn.
 
 Dad stellte den leeren Behälter zur Seite. „Du hast wahrscheinlich nicht unrecht, aber ich habe Jules damals versprochen, dass ich ihm in dieser schweren Zeit die Rückendeckung geben, die er braucht. Und deswegen werde ich ihn auch zu nichts zwingen. Wenn, dann muss er schon für sich selbst entscheiden, ob er spielen will oder nicht.“ 
 
 „Na gut, in dieser Hinsicht gehen unsere Meinungen wohl auseinander.“ Und da ich an diesem Tag schon viel zu viel über Tailer nachdachte, ließ ich es sein weiter mit meinem Vater über ihn zu streiten. Ich biss das letzte Mal in das Stück Pizza und gab die restliche Kruste Spike, der schon sehnsüchtig darauf wartete. „Ist es okay, wenn ich in mein Zimmer gehe? Ich bin müde.“
 
 Dad nickte. „Geh ruhig. Aber kannst du mir vielleicht noch ein kaltes Bier holen?“
 
 „Wolltest du nicht auf deine Linie achten? Wenn du jetzt ein Bier trinkst, dann war auch der Salat umsonst.“ Da mir etwas einfiel, worum ich meinen Vater unbedingt bitten wollte, hörte ich das Nörgeln sofort auf. „Ach, was rede ich da?“ Ich flitzte in die Küche und holte ihm eine kalte Flasche. „Das eine Bier wird dir nicht schaden.“ Ich reichte ihm die Flasche, blieb aber noch neben ihm stehen.
 
 Dad nahm einen Schluck. „Ist noch was?“ Seine rechte Augenbraue wanderte hoch. „Wolltest du nicht nach oben?“
 
 „Ja, aber vorher wollte ich dich noch was fragen?“ Dad war nie ein Fan von Partys, aber ohne sein Einverständnis würde ich es mich nie wagen zu einer zu gehen. „Vielleicht hast du es ja schon mitbekommen, dass Anthony morgen eine Party bei sich schmeißt – nach dem Spiel.“
 
 Mein Vater hörte gespannt zu ohne das Gesicht zu verziehen.
 
 „Darf ich auch hingehen?“
 
 „Nein!“
 
 „Nein? Wieso nicht? Es ist die erste Party des Jahres, jeder wird dort sein.“
 
 „Genau deswegen gehst du nicht hin.“ Dad stellte seine Flasche zur Seite und stand auf. „Das Jahr hat gerade erst begonnen, also wird es mit Sicherheit nicht die letzte Party sein.“
 
 „Aber Dad!“ Ich stampfte wütend auf. „Das ist das letzte Schuljahr. Ich würde gerne so viel wie möglich davon mitnehmen.“
 
 „Mir wäre es lieber, wenn du aus der Schule so viel wie möglich mitnehmen würdest, anstelle von irgendwelchen Partys.“
 
 Ich musste aufpassen, dass ich nicht laut wurde. Dann würde Dad mich erst Recht nicht gehen lassen. „Du kennst meine Noten, die sind top. Und mein Stipendium habe ich auch. Was soll also noch schiefgehen?“
 
 Anscheinend waren das die richtigen Worte. So langsam schien er einzuwilligen. „Wer wird alles da sein?“, fragte er weiterhin misstrauisch.
 
 „Allerhöchstens die aus der Oberstufe. Ich denke nicht, dass aus anderen Schulen welche da sein werden. Und Peach, Cassy und Cooper sind auch definitiv da.“ Auch wenn sie noch nicht zusagten, war ich mir ziemlich sicher, dass sie da sein würden.
 
 „Die drei sind auch da?“
 
 Ich nickte eifrig.
 
 „Du wirst ihnen nicht von der Seite weichen?
 
 Nun schüttelte ich den Kopf.
 
 „Keinen Alkohol!“
 
 „Versprochen!“
 
 Dad rang gewaltig mit sich selbst. Er wusste, dass diese Partys meist im Chaos endeten. Aber er wusste auch genauso, dass ich auf mich aufpassen konnte. Und wenn ich es nicht tat, dann waren meinen Freundinnen da. Und im schlimmsten Fall musste Cooper eingreifen. „Eine große Bitte habe ich noch an dich.“
 
 Ich faltete meine Hände. „Ich tue alles.“
 
 „Weder du, noch die Mädchen – niemand von euch geht auch nur in die Nähe der Klippen.“
 
 Mir entfloh ein ungewollter Seufzer.
 
 „Katelyn!“, rief Dad mit Nachdruck. „Du weißt wie ich zu diesen Klippen stehe. Ich will nicht, dass ihr dahingeht.“
 
 „Ja, ich weiß. Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich sofort. Als Dad hörte, dass die Party bei Tony stattfand, läuteten bei ihm die Alarmglocken. „Natürlich werden wir nicht zu den Klippen gehen. Und ich schwöre dir, dass ich auch noch nie dort oben gewesen bin.“
 
 „Ich glaube dir“, sagte er. „Und ich glaube dir auch, dass du dort nicht hingehst.“
 
 Mir wurde ganz langsam bewusst was nun kommt und wippte deswegen schon ganz nervös auf den Zehenspitzen.
 
 Und dann sprach Dad endlich die magischen Worte aus. „Ich erlaube dir zu der Party zu gehen.“
 
 Ich sprang ihm um den Hals. „Danke, Dad. Oh danke, danke, danke!“
 
 Er holte mich dennoch auf den Boden der Tatsachen zurück. „Aber sollte ich von irgendjemandem hören, dass du in irgendeiner Weise Mist gebaut hast, dann war das deine letzte Party.“
 
 
 
 
 Vor Freude hüpfend stieg ich die Treppe rauf, machte mich im Bad bettfertig und skypte dann noch etwas mit Cassy und Peach. Während Cassy und ich die Augen irgendwann kaum noch aufhalten konnte, war Peach durch ihr Mittagsschläfchen hellwach.
 
 „Ihr zwei wollt doch nicht schon schlappmachen? Wir haben noch die ganze Nacht vor uns.“
 
 „Du hast gut reden“, gähnte Cassy in die Kamera. „Kate und ich haben nicht den ganzen Nachmittag verschlafen.“
 
 Ich stimmte ihr zu und schaute immer wieder auf mein Handy. Im Minutentakt klingelte es und neue Nachrichten gingen durch unseren Senior Chat. Jedoch kam nicht ein Wort von Tailer.
 
 „Heult nicht rum“, nörgelte Peach. „Ich brauche im Gegensatz zu euch meinen Schönheitsschlaf.“
 
 „Aber im Gegensatz zu dir haben wir zwei auch nicht nur faul auf der Couch gelegen.“ Ich würde kein Mittagsschläfchen gegen den Spaziergang mit Tailer eintauschen.
 
 „Ich fange nach diesem Wochenende wieder an etwas für meine Figur zu tun, okay?“
 
 „Warum nicht schon morgen?“, fragte ich. „In einer Woche geht das Training wieder los. Und ich wollte schon mal mit ein paar Laufeinheiten anfangen, damit ich nicht völlig kaputt mit dem Spielen anfange.“
 
 „Aber morgen ist die Party. Ich will mich vorher vernünftig fertigmachen und am Sonntag werde ich bestimmt nicht in der Lage dazu sein.“
 
 „Apropos Party“, murmelte Cassy verschlafen. „Kate, warum hast du noch nicht zugesagt?“
 
 Ups! Die beiden hatten ja keine Ahnung, dass ich zuerst auf eine Antwort von Tailer wartete. Nur bis jetzt kam weder eine Zusage, noch eine Absage. Wartete er tatsächlich darauf, dass ich den ersten Schritt mache?
 
 
 
 
 Gruppenchat C.J. High Seniors 22:58Uhr  
 
 Anthony: Tailer, was ist los?  
 
 Du bist der einzige, der noch nicht für morgen zugesagt hat.
 
 
 
 
 Ich musste grinsen. Er blieb sogar vor seinen Freunden standhaft. Oder er hat mich einfach nur verarscht und wollte von vorn herein nicht kommen.
 
 
 
 
 Gruppenchat C.J. High Seniors 23:01Uhr
 
 Peach: Cassy und ich haben es
 
 auch noch nicht geschafft Kate zu überreden.
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 Ich: Was habe ich bloß für hinterhältige Freundinnen?
 
 
 
 
 „Wir sind hinterhältig?“, maulte Peach. „Du lässt uns doch hängen.“
 
 „Man Peach, ich musste meinen Vater erst anbetteln, damit er mich dorthin gehen lässt.
 
 „Und was ist dabei rausgekommen?“, drängte sie. „Hat er es dir nicht erlaubt?“
 
 „Erst nicht, aber dann habe ich ihm unschlagbare Argumente geliefert.“ Ich schaute auf Cassys Profil und sah nur noch den Hintergrund ihres Zimmers, aber sie selbst nicht mehr. „Schläft Cass schon?“
 
 „Ja, ich glaube schon. Und jetzt sag schon, ob du darfst, oder nicht.“
 
 
 
 
 Gruppenchat C.J. High Seniors 23.10Uhr
 
 Ich: Natürlich bin ich auch dabei.
 
 Ich verstehe die ganze Diskussion gar nicht.
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 Anthony: So ist es brav. Jetzt fehlt
 
 ja nur noch einer.
 
 
 
 
 „Peach, ich mach jetzt Schluss“, sagte ich zu meiner Freundin. „Ich bin müde.“
 
 „Na gut, Süße, sehen wir uns morgen noch?“ Jetzt wo ich zusagte, war sie schon wieder viel freundlicher zu mir.
 
 „Natürlich sehen wir uns morgen, immerhin musst du mir noch die Nägel neu machen.“ Cassy schnarchte im Hintergrund, also schaltete ich sie weg und warf Peach eine Kusshand zu. „Ich ruf dich an, bis morgen.“
 
 Ich klappte meinen Laptop zu und stellte ihn neben mein Bett auf den Boden. „Gute Nacht, Mom“, flüsterte ich dann noch dem Bild auf meinem Nachttisch zu und wischte über den Rahmen. Erschöpft fiel ich auf mein Kopfkissen zurück und zog mir die Decke bis zur Nase hoch.
 
 Auf meinem Nachttisch vibrierte mein Handy. Erst wollte ich es ignorieren, aber dann richtete ich mich blitzschnell auf und griff danach.
 
 
 
 
 Gruppenchat C.J. High Seniors 23:28Uhr
 
 Tailer: Ich bin dabei!

    
        Kapitel 3

     Es war Samstag und bereits halb elf. Höchste Zeit zum Aufstehen, aber ich schaffte es einfach nicht mich aufzuraffen. Jedoch konnte ich auch nicht mehr richtig einschlafen, da Dad schon seit einer Ewigkeit in der Küche wuselte und einen riesen Lärm verursachte.
 
 „Kate!“, rief er dann auch schon. „Komm runter, ich habe dir Rührei und Pfannkuchen gemacht.“
 
 Ich schlug sofort die Augen auf. „Rührei? Pfannkuchen?“ Mit den Händen fuhr ich mir über das verschlafene Gesicht. „Und er will mir sagen, dass alles in Ordnung ist?“
 
 Gähnend setzte ich mich auf und schaute auf das Bild rechts von mir. „Guten Morgen, Mom.“ Daneben stand ein weiteres Bild auf dem ich zusammen mit meinen Freunden abgebildet war.
 
 Am Wochenende brach ich mein Ritual und ging so matschig und verschlafen wie ich war hinunter in die Küche. Dad stand gerade am Herd und schlug sich zwei Spiegeleier in die Pfanne. Ich trat an ihn heran und fasste ihm an die Stirn. „Hm, also Fieber hast du nicht.“ Dann zwang ich ihn seinen Mund aufzumachen. „Und deine Zunge ist auch nicht grün.“
 
 Er wimmelte mich ab. „Warum sollte sie denn grün sein?“
 
 Ich nahm eine Packung Milch und das Kakaopulver mit nach draußen auf die Terrasse, wo mein Vater schon das restliche Frühstück anrichtete. „Weil du mir im gesunden Zustand kein pompöses Frühstück machst. Oder kannst du dich daran erinnern, wann du mir zum letzten Mal Pfannkuchen und Rühreier gemacht hast?“
 
 Dad öffnete den Mund.
 
 Aber ich kam ihm zuvor. „Und ich meine nicht die fertigen aus dem Supermarkt.“
 
 Er gab sich geschlagen. „Darf ich meiner Tochter nicht auch mal etwas Gutes tun?“ Er setzte sich mit seinem Teller zu mir an den kleinen runden Tisch.
 
 „Selbstverständlich darfst du das, aber es ist dennoch merkwürdig.“ Und so schnell würde ich auch nicht aufgeben, um herauszufinden was mit meinem Vater nicht in Ordnung war.
 
 Wir frühstückten gemütlich zu Ende. Die Hälfte meiner Pfannkuchen verdrückte Spike, weil die Portion für mich nicht zu bewerkstelligen war. Dad schimpfte bei jedem Happen, den ich Spike gab. Nach der Knoblauchcreme am Abend zuvor stank das Wohnzimmer wohl bestialisch. Gut, dass mein Vater schon lüftete, bevor ich es riechen musste.
 
 „Pfannkuchen sind ungefährlich“, sagte ich jedes Mal und schob dem Hund weitere Stücke in den Mund. „Außerdem ist er für einen Schäferhund viel zu klein und mager.“ Ich räumte dann alles in die Spülmaschine und setzte mich wieder nach draußen. „Wie sieht dein Tag aus?“
 
 Mein Vater rieb sich müde die Augen. „Ich werde mich gleich noch etwas an den Rechner setzen. Ich muss noch das ein oder andere Kapitel schreiben und mir läuft die Zeit davon.
 
 „Arbeitest du wieder an einem neuen Buch?“
 
 Er nickte. „Ja, und es soll in vier Monaten fertig sein.“
 
 Ich hatte nicht viel Ahnung von dem, was mein Vater als Schriftsteller tun musste. Und erst recht wusste ich nicht, welche Konditionen er mit seinem Verlag aushandelte. Mir war jedoch klar, dass fast jedes seiner Bücher auf den Bestsellerlisten landete – von denen ich noch nicht ein einziges gelesen hatte. „Und vier Monate sind nicht viel?“
 
 „Vier Monate sind schon ausreichend, es sei denn man steckt – so wie ich – in einer Schreibblockade. Außerdem muss ich mich nebenbei noch um die Mannschaft und dich kümmern.“
 
 Spike kam wieder zu mir und setzte sich zwischen meine Beine damit ich ihn kraulen sollte. „Ach, mach dir meinetwegen keine Gedanken.“
 
 „Das war mir fast klar“, sagte er misstrauisch. „Ich muss um halb fünf los. Das heißt, du hast den Hund heute wieder den ganzen Tag.“
 
 Ich rollte mit den Augen. „Als hätte ich das nicht schon geahnt.“ Ich gab Spike einen Kuss auf den Hinterkopf. „Wann und wo ist denn das Spiel?“
 
 Dad schaute in seinem Kalender nach. Termine konnte er sich schon immer schlecht merken. „Um sechs ist anpfiff und wir spielen zum Glück hier.“ Er stand auf und streckte sich. „Wenn wir schon eine Klatsche kassieren, muss ich zumindest nicht so weit nach Hause fahren.“
 
 „Sei doch nicht immer so negativ eingestellt. Das hilft der Mannschaft sicherlich nicht weiter.“
 
 „Seit wann weißt du, was der Mannschaft hilft?“
 
 War die Frage ernst gemeint? „Dad, du bist schon einige Jahre Trainier, das müsstest du doch selbst wissen. Für meine Mannschaft wäre es auch deprimierend, wenn Jules ständig sagen würde, dass die Mannschaft ohne mich oder Peach nur halb so gut sei. Das würde die anderen Mädchen doch völlig runterziehen.“
 
 „Das weiß ich doch. Aber die Spieler selbst sagen doch, dass sie ohne Tailer nicht komplett sind. Sie sind selbst so auf ihn fixiert, dass sie meinen alleine nichts auf die Beine stellen zu können.“
 
 Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. „Und da kommst du ins Spiel. Du musst ihnen klarmachen, dass sie nur als Mannschaft stark sind und es nicht einzelne Individuen sind, die die Spiele gewinnen.“
 
 Mein Vater seufzte. „Willst nicht du an meiner Stelle heute auf den Trainerposten? Du bekommst das mit der Motivation irgendwie viel besser hin.“
 
 „Oh nein, das wirst du schön selbst erledigen. Und da Peach nachher kommt, denke ich nicht, dass ich zum Spiel kommen werde. Aber Cassy wird da sein und dich beim Motivieren unterstützen.“ Auch wenn er mir echt leidtat, musste ich lachen. „Bring sie nach dem Spiel bitte mit, damit sie mit zur Party gehen kann.“
 
 Bei dem Wort Party, machte er ein angespanntes Gesicht. Wenn es nach ihm ging, sollte ich doch zu Hause bleiben, aber er durfte jetzt keinen Rückzieher mehr machen und es mir verbieten.
 
 „Du wirst wahrscheinlich schon Zuhause sein, bevor wir rübergehen.“
 
 „Selbst, wenn nicht.“ Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Du kennst die Regeln.“
 
 „Ja!“, sagte ich und musste mich dabei zusammenreißen, um nicht beleidigt zu klingen. „Ich werde sie auch einhalten, versprochen.“
 
 
 
 
 Peach kam um drei. Bis dahin schaffte ich es das Haus auf Vordermann zu bringen und explizit mein Zimmer aufzuräumen. Für ein Mädchen war ich manchmal echt schlampig. Vielleicht lag das aber auch daran, dass ich, im Gegensatz zu meinen Freundinnen keine Mutter hatte, die mir das jahrelang eintrichtern konnte.
 
 Ebenso ging ich wieder die große Runde, wie schon an Tag zuvor mit Spike. Jedoch traf ich dieses Mal weder auf Jules, noch auf Tailer. Etwas traurig war ich schon, aber ich würde ihn ja später auf der Party sehen. Es sei denn, er überlegt es sich doch anders und kommt nicht. Wahrscheinlich war es auch nur reiner Zufall, dass er wenige Minuten nach mir für die Party zusagte. Jemand wie Tailer hatte es überhaupt nicht nötig sich nach anderen zu richten. In dem Fall, nach mir. Er hätte auch zugesagt, wenn ich nichts geschrieben hätte.
 
 „Wo bist du denn die ganze Zeit mit deinen Gedanken?“, fragte Peach und entfernte mir gleichzeitig den alten Nagellack von den Fingern.
 
 „Hier und da“, sagte ich verträumt. Ich musste schnellstmöglich aufhören an Tailer zu denken. Ansonsten würde sie schneller Verdacht schöpfen, als mir lieb war. „Ich mache mir Gedanken um meinen Vater.“ Ich wechselte das Thema, damit sie erst gar nicht auf Tailer schließen konnte.
 
 „Wieso? Was ist denn mit ihm?“
 
 „Keine Ahnung, er benimmt sich seit ein paar Tagen sehr eigenartig.“ Ich schaute nachdenklich aus dem Fenster, welches sich am Kopfende meines Bettes befand. „Gestern Abend und heute Morgen hat er mir die besten Beweise dafür geliefert.“
 
 Peach rollte mit meinem Schreibtischstuhl nach hinten und suchte nach dem roten Nagellack in meinem Schminktisch. „Was hat er denn gemacht?“
 
 Ich breitete ein Handtuch auf meinem Schoß aus, um die Bettwäsche nicht einzusauen. „Ein paar kuriose Dinge, die er noch nie gemacht hat. Erst kam er gestern total spät nach Hause und sagte mir, dass er bis acht mit der Mannschaft trainierte.“ Kopfschüttelnd beobachtete ich Peach bei ihrer sorgfältigen Arbeit. „Ich kann mir vorstellen, dass es ohne Tailer schwierig ist, aber selbst aus diesem Grund hält er es nicht so lange mit den Jungs aus. Später verzichtete er dann auf eine Pizza und aß stattdessen meinen Salat. Das ist doch nicht mein Vater.“
 
 Peach lachte. „Okay, das ist für seine Verhältnisse wirklich nicht normal.“
 
 „Und heute Morgen hat er mir doch tatsächlich Frühstück gemacht, mit allem was dazu gehört.“
 
 „Mit selbstgemachten Pfannkuchen?“
 
 „Mit selbstgemachten Pfannkuchen“, sagte ich beängstigend.
 
 „Hast du ihn denn mal gefragt weshalb er das macht?“
 
 Ich reichte ihr meine zweite Hand. „Natürlich habe ich ihn gefragt, aber er sagt, es sei alles in Ordnung.“
 
 „Du machst dir trotzdem Sorgen?“
 
 Nickend pustete ich meine roten Nägel trocken.
 
 „Mach dich einfach nicht so verrückt. Dein Vater ist erwachsen und weiß was er tut. Sollte es etwas Ernstes sein, dann würde er es dir mit Sicherheit sagen.“ Peach kannte mich seit Jahren und wusste welche Worte sie wählen musste, um mich aufzuheitern. „Bis dahin genieße es einfach, dass er sich gesund ernährt und dir leckeres Frühstück macht. Was würde ich dafür geben, wenn mein Vater so etwas für mich tun würde.“ Peaches Vater war Ingenieur und die meiste Zeit des Jahres unterwegs. Peach und ihre Mutter könnten ihn jederzeit begleiten, aber dann wäre auch sie kaum noch Zuhause und der Kontakt zu mir und ihren anderen Freunden wäre dann nicht mehr so einfach.
 
 „Anstelle von Pfannkuchen hast du gleich ein ganzes Auto bekommen. Also hör bloß auf dich zu beschweren.“ Dad wollte mir ums Verrecken kein Auto kaufen. Erst zu meinem achtzehnten Geburtstag sollte ich eins bekommen. Aber dass ich dann schon fast auf dem College wäre, interessierte ihn nicht. Dann dürfte ich seiner Meinung nach eh machen was ich will. Zumindest waren das jetzt noch seine Worte. Wahrscheinlich würde er mich mit dreißig noch bemuttern.
 
 Ein Glück wechselte Peach das Thema, wodurch ich mich nicht weiter über meinen Vater aufregen musste. „Ich habe gestern Abend noch etwas mit Anthony geschrieben“, sagte sie und deutete mir die Plätze zu tauschen.
 
 Mich wunderte es, da sie sonst nie mit ihrem Liebesleben rausrückte. „Und was schreibt er?“ Anthony Oakley war bei ihr im Augenblick ein ganz großes Thema. Soweit ich mich erinnern konnte war Peach sehr konservativ erzogen worden – zumindest in Sachen Jungs und daher war sie auch noch nie wirklich mit jemandem zusammen gewesen. Bis auf ein paar harmlose Dates kam bei ihr noch nie viel rum.
 
 „Er hat mich gefragt, ob ich nach der Party bei ihm übernachten will.“
 
 Ich machte große Augen und bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht. „Wirklich? Wie kommt es so plötzlich?“
 
 Dass die beiden sich seit Beginn des letzten Schuljahres häufiger und intensiver miteinander unterhielten war mir ja aufgefallen, aber dass da mehr lief, konnten die beiden bis jetzt noch gut verbergen. „Was hast du geantwortet? Hast du Ja gesagt?“
 
 „Halt mal den Ball flach“, zischte sie und wurde dabei knallrot. „Natürlich habe ich Nein gesagt.“
 
 „Wieso hast du nicht zugesagt?“, drängte ich sie. Auch wenn Peaches Liebesleben nicht das aufregendste war, war es dennoch umso freudiger, wenn sich dann doch etwas ergab. „Du bekommst nicht noch einmal diese Gelegenheit.“
 
 Sie glich immer mehr einer Tomate. „Denkst du, dass weiß ich nicht? Aber es ist wohl klar worauf das hinauslaufen soll. Tony wird mir bestimm nicht die vollgesabberte Couch zum Schlafen anbieten.“
 
 „Und wenn schon.“ Nun war ich dabei den Lack auf ihre Nägel aufzutragen. „Dann hast du mal endlich etwas mit einem Typen. Das wird auch Zeit. Du bist fast achtzehn und musst dich aufs College vorbereiten.“ Und dabei meinte ich nicht den schulischen Teil. „Dort werden dir die Kerle die Tür einrennen. Mit deiner jetzigen steifen Art würdest du sie nur verschrecken.“
 
 „Steif?“, bellte sie. „Hast du gesagt, dass ich steif bin?“
 
 Oh Mist! Jetzt holte Peach zum Schlagabtausch aus, da war ich mir sicher. Wieso konnte ich nicht einfach meine Klappe halten?
 
 „Wer von uns beiden ist denn seit ihrer letzten Beziehung nicht mehr aus ihrem Schneckenhaus gekrochen?“ Sie zappelte so hektisch, dass der Lack verschmierte. Jedoch interessierte sie das jetzt wenig. „Seit Colin nach New York gezogen ist, warst du doch mit keinem Typen mehr in der Kiste. Und es gab eine Menge, die schon an deiner Tür geklopft haben und auch jetzt noch Schlange stehen.“
 
 Ich hatte mich so klein gemacht, wie ich nur konnte. „Von denen konnte halt niemand Colin auch nur im Geringsten das Wasser reichen. Niemand!“ Ich betonte es extra laut, um auch mir selbst klar zu machen, dass es nach Colin wohl niemanden geben würde, der mich glücklich machen konnte und bei dem ich mich geborgen und verstanden fühlte. Aber es würde mit Sicherheit auch niemanden geben, der mich auf so eine abscheuliche Weise abserviert, wie er es tat.
 
 Colin Stark war mein erster und einziger Freund, den ich bis dato hatte. Er und seine Eltern waren in die Wellington Street gezogen, als ich vierzehn war. Ihr Haus lag direkt gegenüber. Ich hatte schon sehr früh ein Auge auf ihn geworfen, aber er war es dann, der mich nach eineinhalb Jahren um ein Date bat. Und von da an waren wir zusammen. Viele der Mädchen in der Schule beneideten mich, da sich einige von ihnen regelrecht die Zähne an ihm ausbissen und ich nichts dafür tun musste. Aber das war mir nach kurzer Zeit relativ egal, da er mein Freund war und nur mich wollte. Zumindest bis zu dem Tag, an dem ich herausfand, dass er auf eine New Yorker Universität gehen würde. Zwei Tage vor seiner Abreise sagte er es mir. Von da an hasste ich ihn, verachtete und verfluchte ich ihn. Ich schmiss ihn aus dem Haus und wollte ihn nie wiedersehen. Als er nicht gehen wollte und mit irgendwelchen Erklärungen anfing, hetzte ich ihm Spike auf den Hals und Colin war schneller aus dem Haus geflüchtet, als ich gucken konnte. Seitdem fiel es mir recht schwer mich neuen Herausforderungen zu stellen. Besonders jetzt, wo ich fast fertig war mit der Schule. Sich wenige Monate vor dem Abschluss neu zu verlieben war fast wie Selbstmord.
 
 „Warum vergisst du ihn nicht endlich und suchst dir jemanden Vernünftiges?“
 
 „Weil es in dieser Stadt niemanden gibt, der nicht mindestens eine Schraube locker hat.“
 
 „Na gut!“ Peach hob kapitulierend ihre frisch lackierten Nägel. „Ich hör schon auf, es bringt nichts.“
 
 „Was? Ich habe tatsächlich gegen dich gewonnen?“ Ich strahlte übers ganze Gesicht.
 
 „Ausnahmsweise Mal.“
 
 Mein Smartphone vibrierte auf der Kommode neben mir und auch Peaches Handy klingelte zur selben Zeit. Anthony postete ein Bild in die Gruppe auf der die Footballmannschaft und die Cheerleader zu sehen waren. Die meisten saßen auf den Schultern der Jungs und streckten ihre Pompons in die Luft. Die weiße Sonne strahlte auf der Brust der Spieler und der Mädels auf dem dunklen Blau der Trikots.
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 Anthony: Alle, die nicht dabei sind,
 
 drückt uns die Daumen. In wenigen Minuten
 
 geht’s los.
 
 
 
 
 Ganz rechts im Bild sah ich meinen Vater, wie er sich die Hand vors Gesicht hielt. Anscheinend hatte die Motivation nur seine Spieler erreicht.
 
 „Der schafft es auch echt jedes Bild zu versauen“, nörgelte Peach.
 
 Ich kommentierte nicht, da ich lachen musste. Außerdem war dem nichts mehr hinzuzufügen.
 
 „Sollen wir auch hin? Wenn wir uns beeilen schaffen wir es.“
 
 „Meinst du wirklich?“, nuschelte ich. Ich hatte nicht wirklich Lust, aber das lag wohl mehr daran, dass ich wusste, dass Tailer nicht da sein würde. Ansonsten hätte ich sofort zugesagt. „Du willst doch nur wenigen Tony hin.“ Peaches Liebeschaos kam mir gerade Recht. So konnte ich ganz bequem von mir ablenken. „Aber, wenn du unbedingt hinmöchtest, können wir ruhig fahren.“ Die Wahrscheinlichkeit war zwar gering, aber vielleicht saß Tailer ja wirklich auf der Tribüne. Nein, das würde er niemals bringen.
 
 „Nein, ich muss nicht unbedingt hin. Wir sehen die Truppe nachher eh.“
 
 Innerlich pustete ich erleichtert aus. Ein Glück, sie wollte nicht.
 
 
 
 
 Dad schaffte es nach Hause zu kommen, bevor wir weg waren und auch Cassy hatte er nicht vergessen. Sie freute sich wahnsinnig, da die Jungs, trotz Zweifel meines Vaters das Spiel gewannen. Zwar schien es am Ende sehr knapp gewesen zu sein, aber das interessierte im Endeffekt niemanden.
 
 „Können wir los?“, fragte Peach. Sie war schon ganz hibbelig.
 
 „Los? Ich muss noch duschen“, quiekte Cassy. „Ich bin total verschwitzt und werde auf keinen Fall so zur Party gehen.“
 
 „Aber wir sind doch jetzt schon spät dran.“
 
 Cassy macht sich auf den Weg nach oben. Peach konnte so viel jammern wie sie wollte. Wenn es um Cassys Aussehen ging, kannte sie keine Freunde.
 
 Für ihre Verhältnisse war sie nach einer halben Stunde recht zügig fertig. Sie suchte sich aus meinem Schrank passende Klamotten heraus und bediente sich auch an meinen Schuhen, da wir zufälligerweise dieselbe Schuhgröße hatten. 
 
 Als wir die Treppe herunterkamen, wartete mein Vater schon auf uns. „Mädels, ihr sehr umwerfend aus.“ Aber das war nicht das Einzige, was er uns noch unbedingt sagen wollte.
 
 Jetzt kommt noch der „Was-dürfen-wir-und-was-dürfen-wir-nicht“ Vortrag.
 
 Alle drei stellten wir uns in Reih und Glied auf. Cassy war mit den hohen Schuhen die Größte, Peach trug nicht ganz so hohe Absätze und ich trug gar keine und bildete somit das Schlussschlicht.
 
 „Regel Nummer eins?“, begann Dad.
 
 „Wir bleiben den ganzen Abend über zusammen“, antwortete Cassy.
 
 „Regel Nummer zwei?“, fuhr er fort.
 
 „Wir trinken keinen Alkohol!“ Beim Thema Alkohol hatte die konservative Erziehung bei Peaches versagt. Sie kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken.
 
 Nun war ich dran. „Regel Nummer drei?“
 
 Ich hielt beide Hände in die Luft, da ich keinen Grund darin sah meinen Vater anzulügen. „Wir halten uns fern von den Klippen.“
 
 
 
 
 Hand in Hand liefen wir drei zum Anfang der Wellington Street. Hier hatten Anthonys Eltern das Haus mit der Nummer Eins und das Haus, was am nächsten an den Klippen lag. Dem Ort, an dem sich vor drei Jahren dieser schreckliche Unfall ereignete.
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